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Wo der Teufel lacht

Am Himme! über dem Loire-Tal in Frankreich ballten sich düstere Wolken zusammen. Mehr und mehr schoben sie sich vor die funkelnden Sterne, verdeckten die blasse Scheibe des Mondes. Wind kam auf.

Nach und nach waren die Lichter hinter den Zimmerfenstern von Château Montagne verloschen. Auch die Lampen der Außenbeleuchtungen brannten nicht mehr. Nur in einem Zimmer im Haupttrakt schimmerte noch Licht. Raffael Bois, der alte Diener, fand nur noch wenig Ruhe, und in dieser Nacht erst recht nicht…

Irgend etwas lag in der Luft.

Professor Zamorra, der Eigner des Châteaus, hatte sich bereits zur Ruhe begeben. Eigentlich war das eine für ihn ungewöhnliche Zeit, da er normalerweise lang aufblieb und dafür morgens Sange schlief. Aber die Strapazen der vergangenen Tage und Wochen zeigten trotz einer kurzen Erholungsphase immer noch ihre Wirkung. Zamorra war einfach müde.

Unten im Dorf begann die Kirchturmuhr zu schlagen. Zwölfmal! Mitternacht!

Es war der Augenblick, in dem die Hölle zuschlug…


In den tiefen, teilweise immer noch nicht erforschten Kellergewölben von Château Montagne bewegte sich ein Schatten. Er löste sich aus dem Dunkel, in welchem er sich gerade noch befunden hatte. Ein zweiter und ein dritter Schatten folgten. Drei Männer bewegten sich auf leisen Sohlen durch den niedrigen, feuchtkalten Raum. Jener, der voran ging, hatte einst vor rund tausend Jahren das Schloß erbauen lassen, das damals schon seiner Zeit architektonisch voraus gewesen war und eine gelungnene Mischung aus Schloß und Burg darstellte.

Der andere Mann trug einen eigenartigen Stab in der rechten Hand, von dem magische Schwingungen ausgingen. Es waren Reststrahlungen, die allmählich verwehten. Der Mann war einst Professor Zamorras ältester und treuester Kampfgefährte gewesen.

Der dritte war kahlköpfig und wies die Züge eines Mongolen auf, wenngleich er recht hochgewachsen war. In einer Gürtelscheide steckte ein langes, leicht gebogenes Schwert. Er allein befand sich zum erstenmal innerhalb der Mauern von Château Montagne. Für die beiden anderen war es nicht ungewöhnlich, sich hier zu bewegen; sie hatten es schon öfters getan.

Der Mongole war Wang Lee Chan.

Der Mann mit dem Zauberstab war Bill Fleming.

Und der Anführer der drei von Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis!

***

Es war dem Dämon nicht sehr leichtgefallen, sich Zutritt zum Château zu verschaffen. Denn seit jeher war Zamorras Wohnsitz, seine Operationsbasis bei allen Kämpfen gegen die Dämonen der Hölle, mit starker weißer Magie abgeschirmt gewesen. Zamorra hatte dafür gesorgt, daß er, der Kämpfer wider die Höllenmächte, wenigstens an diesem Punkt der Welt sicher war, unangreifbar. Er brauchte hin und wieder Orte, wo er sich ausruhen konnte. Château Montagne und das in England gelegene Beadminster-Cottage gehörten dazu. Der Dämon Leonardo, der das Château einst errichtet hatte, hatte hier also normalerweise keinen Zutritt. Keinem Dämon, auch keinem anderen schwarzblütigen Wesen gelang es, die Barrieren zu durchbrechen. Die ringsum angebrachten Dämonenbanner, regelmäßig und sorgfältig an der umlaufenden Schutzmauer verteilt, hüllten das Schloß in eine unsichtbare Glocke weißmagischer Kraft, die für die Dunklen Mächte undurchdringlich war. Selbst ein Schwarzmagier würde hier keinen Zugang finden, würde von der Barriere zurückgeschleudert werden.

Zamorra, der Parapsychologe und Meister des Übersinnlichen, war der geschworene Feind der Hölle und damit auch der Erzgegner des Fürsten der Finsternis. Seit geraumer Zeit schon bemühte sich Leonardo deMontagne, seinen späten Nachfahren zu vernichten. Bislang waren alle diesbezüglichen Versuche fehlgeschlagen. Doch Leonardo war nicht gerade dumm. Er sann ständig darüber nach, wie er seinem Erzfeind schaden konnte. Wenn Zamorra sich außerhalb der schützenden Mauern des Schlosses befand, war er vorsichtig. Er hütete sich vor Angriffen, er rechnete ständig damit, bedroht zu werden. Also war es das Beste, ihn dort anzugreifen, wo er niemals damit rechnete.

Im Innern von Château Montagne! Im abgeschirmten Bereich! Dort wo er sich sicher fühlte.

Aber man mußte dazu den Schirm erst einmal durchdringen…

Der Zufall hatte Leonardo eine Möglichkeit zugespielt.

Es hatte damit begonnen, daß der neue Herr der Hölle, Satans Ministerpräsident Magnus Friedensreich Eysenbeiß, dem auf den Großraum Indien vertraglich beschränkten Dämon Ssacah zusicherte, die alten Verträge hätten ihre Gültigkeit mit Eysenbeißens Amtsantritt verloren, und der Kobra-Dämon Ssacah könne seinen Schlangenkult nun über die ganze Welt verbreiten. Damit hatte Eysenbeiß, der durch Intrigenspiele Lucifuge Rofocales Thron eingenommen hatte, sich einen mächtigen Bündnispartner sichern wollen.

Aber es war anders gekommen. Zamorra hatte Ssacah getötet, der Kult zerfiel. Vorher aber war noch etwas anderes geschehen.

Der für Frankreich zuständige Diener des Kobra-Kultes, der Inder Mansur Panshurab, hatte versucht, einen jungen Mann aus dem Dorf unterhalb des Châteaus in seine Gewalt zu bekommen. Mit einem Schlangen-Ableger Ssacahs war ihm das auch fast gelungen. Und der Junge, der sich mit dem letzten Rest klaren Verstandes ins Château geflüchtet hatte, war immerhin beeinflußt gewesen, die Dämonenbanner zu zerstören. Um ein Haar wäre es dem Ssacah-Ableger daraufhin gelungen, ins Château Montagne einzudringen. Nur der gleichzeitig erfolgende Tod Ssacahs hatte den Ableger geschwächt und zum Rückzug gezwungen. Erst später war es Raffael Bois aufgefallen, daß die Abschirmung durchbrochen worden war. Zamorra hatte sie dann erneuert, aber für eine gewisse Zeitspanne war das Château somit ohne Schutz gewesen.

Und von Mansur Panshurab hatte Leonardo deMontagne davon erfahren! Gegen die Erlaubnis, in Indien den Ssacah-Kult in anderer Form wieder aufbauen zu dürfen, hatte Panshurab dem Fürsten der Finsternis den genauen Zeitraum verraten, in welchem die magische Barriere nicht bestanden hatte.

Daraufhin hatte Leonardo deMontagne seinen Plan gefaßt. Ihm ging es ähnlich wie Eysenbeiß, der früher sein Berater gewesen war, ihn aber dann durch Intrigen überrundete — er mußte seine Stellung gegenüber den anderen Dämonen der Hölle festigen. Denn beide waren sie Emporkömmlinge, Außenstehende, die sich einfach emporgeschwungen und andere Dämonen von ihren Plätzen vertrieben hatten.

Dabei hatte Leonardo noch den Vorteil, Dämon zu sein, während Eysenbeiß nâch wie vor ein sterblicher Mensch war — aber mit der bösartigen Gerissenheit, wie sie selbst mächtige Dämonen nicht aufzuweisen hatten. Eysenbeiß im moralischen Sinne menschlich zu nennen, war so falsch, wie es nur eben sein konnte. Es war eine Bestie in Menschengestalt. Ein eiskalter Mörder, dem ein Leben weniger als nichts bedeutete.

Leonardo nun spann seine Fäden.

Als Eysenbeiß noch sein Berater war, hatte er einen Langzeitplan eingeleitet, der Zamorras ältesten Freund Bill Fleming auf die Seite der Hölle bringen sollte. Inzwischen war es gelungen, Bill zu bösen Taten zu verleiten und ihn Zamorra abspenstig zu machen. Fleming haßte Zamorra, weil er ihn für den Mörder seiner letzten Gefährtin hielt. Dabei war es Flemming nicht einmal aufgefallen, daß diese Gefährtin eine Dämonin gewesen war, die Bill zu seinen bösen Taten trieb. Zamorra hatte ihn von ihr erlöst. Aber Bill sah nur das Mädchen, das getötet worden war, nicht den Dämon, der unschädlich gemacht wurde.

Bill Fleming besaß nun einen magischen Gegenstand, der einst Eysenbeiß gehört hatte. Und Leonardo, der diesen Gegenstand einst Eysenbeiß gab, wußte natürlich zu genau, was alles man damit anstellen konnte.

Es handelte sich um den Prydo, den geheimnisvollen Zeit-Zauberstab.

Und da Leonardo nun von Mansur Panshurab erfahren hatte, zu welcher Zeit das Château Montagne ohne weißmagischen Schutz war, beschloß er, Bill Fleming und den Prydo zu benutzen. Bill hatte den Fürsten der Finsternis und seinen Leibwächter Wang Lee Chan mittels des Prydo in die Vergangenheit zu versetzen, in eben jenen Zeitraum.

Es gab zwar noch andere Zeitspannen. Etwa jene, in der Leonardo zwischenzeitlich wieder Herr des Schlosses gewesen war. Aber Leonardo scheute nicht nur eine Begegnung mit sich selbst, die zu einem Zeitparadoxon führen mochte, sondern so weit in die Vergangenheit zu greifen, würde die magische Kraft des Prydo wahrscheinlich überbeanspruchen. Und das wollte Leonardo nicht riskieren. Immerhin mußte eine gewaltige Masse transportiert werden — Leonardo, sein Leibwächter Wang Lee Chan und Bill Fleming selbst. So war es Leonardo gerade passend gekommen, was Panshurab ihm berichtete.

Und er hatte sich Bill Flemings angenommen. Er hatte ihn dazu gezwungen, den Prydo in dieser Form zu benutzen.

Sie waren in die Vergangenheit gestoßen worden, hatten zu nächtlicher Stunde, noch in Zamorras Abwesenheit, Château Montagne betreten und sich in die Tiefen zurückgezogen. Dort mußte Bill sich zunächst einmal erholen, ehe der Rücktransport in die Gegenwart stattfand. Denn der Einsatz des Prydo zehrte an den Kräften des Benutzers.

So hatten sie sich eine Weile verborgen gehalten. So lange, bis Bill sich wieder fit fühlte.

Und dann — brachte Fleming sie zurück in die Gegenwart…

***

Es war für Bill ein sehr eigenartiges Gefühl. Er erinnerte sich an früher. Damals war er durchaus rechtmäßig hier gewesen, hatte sich hier zu Hause gefühlt. Doch das Château war jetzt für ihn kein Zuhause mehr. Es war das Heim seines Feindes. Des Mörders, wie er glaubte, Zamorra war es doch gewesen, der Tandy Cant getötet hatte, die Frau, die es fertiggebracht hatte, Bill den Tod von Manuela Ford vergessen zu lassen. Zamorra hatte behauptet, Tandy sei eine Dämonin gewesen. Aber das konnte doch nicht sein…

Wirklich nicht? fragte die Stimme tief in ihm, die immer wieder mahnte, auf die er aber nicht mehr hören wollte.

Jetzt war der Fürst der Finsternis gekommen, mit seinem Leibwächter. Du willst dich an Zamorra rächen, deinem Feind! Du willst ihn für den Mord an Tandy Cant zur Rechenschaft ziehen. Ich biete dir die Chance, das zu tun! Du mußt dafür nur

Leonardo und Wang mit dem Prydo erst in die Vergangenheit und dann wieder in die Gegenwart bringen. Bill hatte zwar nicht genau gewußt, wie das überhaupt funktionieren sollte. Denn obwohl er den Prydo schon seit geraumer Zeit besaß und ständig nach neuen Einsatzmöglichkeiten forschte, hatte er doch längst nicht alle Tricks ausgelotet, die mit diesem Stab machbar waren. Vielleicht benötigte man ein halbes Menschenleben dafür, den Prydo richtig einsetzen zu können.

Doch Leonardo de Montagne hatte ihm versichert, es sei möglich, und hatte ihm diesen Trick gezeigt.

Und Bill hatte ihn angewendet.

Bill fühlte die Verwirrung in sich. War nicht Leonardo deMontagne der Fürst der Finsternis, der Herr der höllischen Dämonen? Der große Gegner, gegen den Bill an Zamorras Seite so lange gekämpft hatte? Und nun kam dieser Leonardo deMontagne und bot Bill einen Pakt an?

Warum war Bill überhaupt darauf eingegangen? Er entsann sich dumpf der Worte des Dämonenfürsten, der ihm Rache angeboten hatte. Und er entsann sich des Mongolen, der ihm gedroht hatte. Wang Lee Chan hatte Bill klar gemacht, daß er sterben würde, wenn er nicht auf die Forderungen des Dämonenfürsten einging.

Und später hatte der Mongole Bill beiseite genommen.

»Paß auf, Freund. Ich weiß, daß du von Zweifeln hin und her gerissen bist. Einerseits möchtest du Zamorra einen Denkzettel geben und Tandys Tod rächen. Andererseits hast du keine andere Chance. Ich habe nichts gegen dich, aber ich bin Leonardos Vasall, und wenn er es befiehlt, werde ich dich töten. Und ich werde dich so töten, wie er es will - schnell und schmerzlos, oder anders… Aber ich möchte das nicht unbedingt. Es wäre nicht fair. Ich weiß, daß du gegen mich keine Chance hast. Ich bin schneller als du, und ich bin stärker und geschickter.«

Bill Fleming nickte finster. »Worauf willst, du hinaus, Dämonenknecht?«

»Darauf, daß es geschehen könnte, daß Zamorra Leonardo tötet!«

Bills Augen weiteten sich. Er verschluckte die spontane Antwort, die er hatte geben wollen. Was brachte Wang dazu, Bill diesen Gedanken einzupflanzen?

»Es gibt in der Hölle viele, denen Leonardo nicht genehm ist. Ob du nun gegen die Hölle kämpfst oder nicht — es wäre recht interessant, Zamorra und Leonardo gegenüberzustellen, nicht wahr? Leonardo ist kein Asmodis. Und es könnte tatsächlich geschehen, daß Zamorra Leonardo vernichtet. Wäre das nicht auch in deinem Interesse?«

Bill schwieg.

»Es ist also nicht nur so, daß du Leonardo hilfst«, lockte Wang. »Du bringst ihn damit auch in Gefahr. Denn wenn er sich Zamorra zum Kampf stellt, gerät er dabei in die Gefahr, getötet zu werden. Könnte dir das nicht wirklich recht sein?«

»Du bist sein Leibwächter«, sagte Bill. »Was versprichst du dir von einer solchen Gefährdung? Du bist doch verpflichtet, jede Gefahr von deinem Herrn abzuwenden. Auch diese Gefahr. Du wirst Zamorra töten müssen, bevor er Leonardo tötet.«

Wang Lee lächelte.

»Ich werde gegebenenfalls etwas anderes zu tun haben«? sagte er verschwörerisch. »Denn auch ich hätte einen Nutzen davon. Ich bin Leonardo verpflichtet, ich kann die Hand nicht selbst gegen ihn erheben. Aber ich würde es begrüßen, brächte ihn ein anderer um. Dieser andere könnte Zamorra sein. Dann wäre ich nämlich frei… Und anschließend könntest du deine private Rechnung mit Zamorra machen…«

»Die Alternative ist, daß ich getötet werde, nicht wahr?« fragte Bill.

»Sicher.«

»Und wer bringt euch dann dorthin, wohin ihr wollt?«

»Es wird Mittel und Wege geben. Aber du würdest dir wünschen, niemals geboren worden zu sein.«

»Wenn es andere Mittel und Wege gibt - warum benutzt ihr sie dann nicht? Warum kommt ihr zu mir?«

»Alles andere wäre umständlicher, schwieriger. Aber du bist zu ersetzen, Bill Fleming. Doch vielleicht möchtest du irgendwann friedlich und schnell sterben, und nicht auf eine Weise, wie Leonardo sie sich vielleicht ausdenkt und die durchaus unangenehm wäre…«

Bill überlegte.

Irgendwie hatte der Mongole recht. Bislang war es noch keinem Dämon gelungen, Zamorra zu töten. Alle, alle waren sie beim Versuch gescheitert. Warum sollte das dieses Mal anders sein? Und die Möglichkeit bestand tatsächlich, daß Zamorra Leonardo vernichtete.

Abgesehen davon: was spielte es schon für eine Rolle, ob Bill das Verfahren durch seine Mithilfe abkürzte oder nicht? Leonardo hatte diesen zeitlichen Fixpunkt, und er würde es irgendwie schaffen, ihn zu erreichen und einzudringen. Warum also sollte Bill sich selbst quälen, sich ermorden lassen?

Denn an Zamorra lag ihm nichts mehr. Zamorra war sein Feind geworden. Und auch an anderen Menschen lag Bill nicht mehr viel. Kurz streiften seine Gedanken jene Menschen, die er durch seine Börsenspekulationen ruiniert, vielleicht vernichtet hatte, um selbst reich zu werden. Er kannte nicht einmal ihre Namen. Er dachte daran, wie er auf Rob Tendyke geschossen hatte, um ihn zu töten.

Er zuckte mit den Schultern.

»Warum bringt Leonardo mich nicht einfach um und benutzt den Stab selbst?« wollte er noch wissen.

»Leonardo hat ihn zwar einst erschaffen - aber er kann ihn nicht selbst benutzen«, erklärte Wang Lee. »Deshalb brauchen wir dich. Einen anderen müßten wir erst anlernen. Du aber kennst dich mit dem Stab aus.«

»Laßt es doch Eysenbeiß machen«, murmelte Bill gleichzeitig aber nicht willens, sich den recht nützlichen Prydo wieder abnehmen zu lassen.

Schließlich hatte er sich bereit erklärt. Er half dem Fürsten der Finsternis, dessen größten Gegner, Bills ehemaligen besten Freund, anzugreifen! Und er machte sich keinerlei sonderlich große Sorgen darum.

Die Vorarbeit, die der Dämon T’Cant geleistet hatte, trug bittere Früchte. Bill hatte sich verändert. Nicht nur äußerlich - sein Haar war jetzt schwarzgefärbt statt blond -, sondern vor allem innerlich.

Das Böse hielt ihn in seinem Griff, Und es war sehr fraglich, ob es jemals ein Entkommen geben würde, eine Rückkehr zum Guten. Und das Schlimmste war: Bill war das vollkommen gleichgültig geworden. Gut und Böse waren für ihn Begriffe geworden, über die er nicht mehr nachdachte. Er handelte nur noch so, wie es für ihn zum Vorteil war. Alles andere ging ihn nichts mehr an.

Und so führte er Leonardo und Wang ins Château Montagne, in dessen Mauern er sich jetzt wie ein Einbrecher fühlte.

Vorsichtig bewegten sie sich aus den Kellergewölben wieder aufwärts, ähnlich wie sie hinabgestiegen waren, um sich zu verbergen, während Bill sich nach den zwei Zeitsprüngen erholen mußte.

Und niemand ahnte, daß sie sich innerhalb der magischen Barriere befanden, bereit, zuzuschlagen und Zamorra im Schlaf zu überraschen…

***

Raffael Bois wurde von Selbstvorwürfen geplagt. Er hätte damals sofort bemerken müssen, daß die Bannzeichen an der Begrenzungsmauer teilweise verwischt oder ausgelöscht worden waren. Aber erst Zamorra war darauf gekommen, Tage später, als er aus Indien zurückkehrte! Das konnte sich der alte Diener nicht verzeihen.

Zamorra hatte ihm keine Vorwürfe gemacht, aber für Raffael war das noch schlimmer. Sie sind zu alt, Raffael. Sie werden nachlässig. Sie sollten sich wirklich pensionieren lassen, wenn Sie nicht einmal mehr so lebenswichtige Dinge bemerken… was nützt mir ein Butler, der halbblind ist?

So, glaubte Raffael, dachte Zamorra in Wirklichkeit. Immerhin war Raffael Bois tatsächlich schon ein alter Mann. Er hätte längst in Pension gehen müssen. Aber er hatte Zamorra immer wieder überredet, ihn in seinen Diensten zu behalten, und schließlich hatte Zamorra es aufgegeben, Raffael die Pensionierung anzubieten. Raffael brauchte seine Tätigkeit, seinen Beruf, der für ihn eine Berufung war. Zamorra wußte, daß Raffael Bois todunglücklich war, vielleicht sogar sterben würde vor Kummer, wenn er in den Ruhestand gehen mußte.

Aber Raffael wurde nicht jünger. Und irgendwann, wenn seine alten Knochen nicht mehr so richtig funktionierten, würde das Ende doch kommen. Und er fürchtete sich davor, daß dieses Ende durch grobe Fahrlässigkeit, den schlimmsten aller Kündigungsgründe, noch beschleunigt wurde.

Deshalb machte er sich Sorgen.

Sicher, Zamorra hatte nichts dazu gesagt. Und Raffael kannte Zamorra als einen sehr gütigen und ehrlichen Dienstherren, der stets sagte, was ihm nicht gefiel, Aber vielleicht hielt er diesmal doch mit seiner Meinung hinter dem Berg, um Raffael nicht zu erschrecken? Dieser leise Zweifel nagte an Raffael…

Es war einer der wenigen Abende, an denen Raffael noch längere Zeit auf war. Er konnte nicht schlafen. Lag es am Mond, oder an seinen Sorgen? Zamorra und Nicole hatten sich längst zurückgezogen. Zwar hatte Zamorra sich in seinem magischen Tiefschlaf weitgehend von den vorangegangenen Strapazen erholt, aber auch dieser Tiefschlaf war eigentlich etwas Unnatürliches.

Raffael hatte sich erlaubt, ein Gläschen Wein zu trinken. Er trank recht selten Alkohol, und er neigte schon gar nicht dazu, seine Sorgen im Alkohol zu ertränken. Auch jetzt nicht. Doch die Flasche war leer, und er hätte gern noch ein weiteres Glas zu sich genommen. So beschloß er, den Keller aufzusuchen. Er hatte von Zamorra Generalerlaubnis, sich an allem zu bedienen, was zur Verfügung stand, wann immer es sei und worum es sich auch handelte. So holte er sich hin und wieder eine Flasche aus den Beständen. Der Wein wuchs auf Montagne-Land, und die Pächter der Weinberge versorgten Zamorra alljährlich mit seinem Deputat, so daß sich immer genügend Vorräte in den Regalen befanden.

Raffael durchquerte die schier endlosen Korridore und stieg abwärts. Niemand hatte jemals völlig ergründet, wie groß die Kelleranlagen tatsächlich waren. Nur die wenigsten Räume wurden genutzt. Die, die am nächsten zur Treppe lagen. Alle anderen verstaubten mehr und mehr. Château Montagne hätte ausgereicht, einer fünfzigköpfigen Familie samt Personal Raum und Abstellplatz zu gewähren. Eigentlich war die geringe Nutzung durch Zamorra, Nicole und Raffael — Küchen- und Raumpflegepersonal wohnte unten im Dorf und kam nur stundenweise herauf — reinste Verschwendung.

Plötzlich glaubte Raffael etwas zuhören. Auch wenn er alt war - seine Augen und Ohren waren noch gut. Er blieb stehen und lauschte.

Das konnte es doch nicht geben. Außer ihnen dreien befand sich niemand im Château. Raffael hatte selbst gesehen, wie der letzte Bedienstete am späten Nachmittag gegangen war, und es gab derzeit keine Gäste. Also konnte sich niemand hier im Keller befinden. Trotzdem hörte Raffael schleichende Schritte und leise Atemzüge!

Das Rascheln von Stoff…?

Die Ahnung sprang ihn an, daß die Schritte, die er hörte, sich schon in seiner unmittelbaren Nähe befanden, womöglich schon hinter der nächsten Gangbiegung…

Aber das gab es doch nicht…

Einbrecher schieden aus!

Dämonen ebenfalls, denn der magische Schirm existierte doch wieder!

Da klirrte etwas Metallisches. Dann verstummten die Schritte, und Raffael sah, wie sein eigener Schatten über die Gangbiegung hinausragte und deutlich zu sehen sein mochte im Licht der elektrischen Birne an der Gangdecke des Kellers.

Er war hier unten entdeckt worden… sie wußten, daß er hier stand…

Raffael machte einen, zwei Schritte rückwärts. Er sah, wie ein anderer Schatten über den Boden glitt.

Der Schatten kam um die Gangbiegung herum. Und er fiel gegen das Licht…

»Nein«, keuchte Raffael entsetzt. »Nein, das ist doch nicht möglich…«

Der seltsame, über den Boden kriechende Schatten wurde von keinem Menschen geworfen. Er existierte für sich allein…

Und er glitt plötzlich an Raffael empor. Der alte Diener spürte, wie sich etwas über sein Bewußtsein legte, es zu verdunkeln begann. Er wollte noch aufschreien, aber das gelang ihm bereits nicht mehr. Das Fremde ergriff von ihm Besitz, zwang ihn in seinen Bann. Raffael verlor das Bewußtsein. Das letzte, was er sah, während er langsam auf den kalten, feuchten Fußboden sank, war das kalt grinsende Gesicht von Bill Fleming, der in Begleitung zweier anderer Männer jetzt um die Gangbiegung trat.

Und einem der beiden Begleiter fehlte sein Schatten…

***

»Das kommt mir gelegen«, sagte Leonardo deMontagne rauh. Er streckte streckte eine Hand aus. Sein Schatten kroch aus Raffael heraus, berührte wieder die Füße des Fürsten der Finsternis und richtete sich so aus, daß er mit dem Licht-Winkel übereinstimmte. Alles wirkte wieder völlig normal.

Aber das war es nicht.

Leonardo hatte seinen Schatten ausgesandt, um den Mann auszuschalten, der da ausgerechnet jetzt in den Keller gekommen war. Jetzt betrachtete er den alten Mann.

»So sieht man sich wieder«, sagte er, obgleich Raffael Bois das jetzt nicht hören konnte. »Es ist lange her, aber ich erkenne dich wieder, alter Mann. Du bist der Diener der Zamorra immer die Treue hielt, selbst als er in meiner Gefangenschaft war…«

»Warum tötet Ihr ihn nicht, Herr?«, fragte Wang Lee.

»Vielleicht kann er mir lebend noch nützen«, sagte Leonardo. Er konnte sein Aussehen verändern, seit er zum Dämon geworden war. Er spielte mit dem Gedanken, das Aussehen Zamorras anzunehmen und der Dorfbevölkerung vorzugaukeln, es sei noch alles beim alten, auch wenn Zamorra längst tot war… nach und nach würde er dann die Schraube fester anziehen, bis seine Herrschaft nicht mehr zu brechen war. Schon einmal hatte er hier residiert und die Bevölkerung der Umgegend geknechtet, gleichzeitig durch einen starken magischen Bann dafür gesorgt, daß niemand etwas an die Augenwelt verriet… [1]

Vielleicht würde es diesmal noch perfekter werden. Denn wenn er es wollte, konnte er als Zamorra auftreten, ohne daß jemand seine Maske durchschaute, zumal, wenn er dann auch noch Raffael an seiner Seite hatte!

Der Schatten hatte jetzt einen bösen Keim in den Diener gepflanzt. Wenn Raffael wieder aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte, würde er Zamorras Feind, aber Leonardos Diener sein.

Leonardo war gerissen und sehr lernfähig. Er hatte begriffen, was T’Cant in Eisenbeißens Auftrag mit Bill Fleming angestellt hatte. Und genau das, nur in magisch perfekter und direkterer Form, tat Leonardo selbst jetzt bei Raffael. Er manipulierte ihn, und was bei Bill Fleming Wochen und Monate gedauert hatte und vielleicht immer noch nicht vollständig abgeschlossen war, das würde bei Raffael sehr schnell gehen. In kürzester Frist!

»Lassen wir ihn hier liegen«, bestimmte Leonardo. »Er wird von selbst wieder zu sich kommen und fügt uns dann keinen Schaden mehr zu. Er wird niemanden warnen. Wir aber begeben uns weiter nach oben. Und du, Fleming, und mein treuer Vasall Wang, werdet die Dämonenbanner beseitigen und damit die weißmagische Abschirmung beseitigen.«

Denn das war etwas, das Leonardo ebenfalls nicht selbst tun konnte — nicht mehr, seit er zum Dämon geworden war. Das war etwas, das nur Menschen konnten. Menschen wie Wang Lee Chan oder Bill Fleming.

Fleming wandte den Kopf.

»Was soll das? Ich denke, du willst Zamorra töten? Wozu sollen dann die Banner zerstört werden? Das war nicht abgesprochen und…«

»Du wirst es tun«, sagte Leonardo kalt, »oder ich lasse dich in schmale Streifen schneiden. Ich befehle es, und das hat dir zu genügen, Wurm!«

Bill wollte aufbegehren. Aber da traf ihn ein warnender Blick des Mongolen. Bleib ruhig und warte ab, schien er zu sagen. Tu, was er sagt - sonst lebst du nicht mehr lange. Wenn der Sieger feststeht, kannst du dir immer noch überlegen, ob du rebellierst oder nicht.

Bill Fleming nickte resignierend.

»Also gut…«

Und das Unheil nahm weiter seinen Lauf…

***

Britische Inseln, Wales.

Einige Meilen nördlich der Stadt Carmarthen, in der Nähe des kleinen Ortes Cwm Duad, erhebt sich auf einem Berggipfel Merlins unsichtbare Burg Caermardhin. Niemand vermochte diese Burg zu erreichen, wenn Merlin selbst es nicht wollte, dieser geheimnisvolle Zauberer, der schon vor tausend Jahren von sich reden machte und bestimmt noch viel, viel älter war. Caermardhin war nur einer von vielen seiner Stützpunkte auf vielen Welten, zwischen denen er zuweilen pendelte, um über sie zu wachen. Doch schon seit längerer Zeit widmete er der Erde weitaus mehr Aufmerksamkeit als den anderen Welten. Denn gerade hier spitzte sich der Kampf zwischen Gut und Böse immer mehr zu, drohte das Gleichgewicht sich zu verschieben.

Selbst der Wächter der Schicksalswaage vermochte nicht zu sagen, ob der Pendelausschlag sich noch einmal stoppen ließ. Und Merlin hatte nur wenige Möglichkeiten, in das Geschehen einzugreifen. Denn auch er hatte sich, ebenso wie der Wächter, Gesetzen zu beugen, die mächtiger waren als alles andere.

Mit Sorge verfolgte Merlin, was geschah.

Bill Fleming hatte sich dem Bösen zugewandt. Merlin war selbst über die Bildkugel im Saal des Wissens in seiner Burg nicht mehr in der Lage, ihn zu finden, seinen derzeitigen Standort zu bestimmen. Und das, obgleich er normalerweise mit dieser Bildkugel jeden Menschen der Erde zu finden vermochte.

Und die Zeitlose - war durch ein bösartiges Intrigenspiel zu der fälschlichen Erkenntnis gekommen, daß die Zamorra-Crew ganz umgeschwenkt sei und jetzt der Hölle diente. Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Herr der Hölle und Nachfolger des Lucifuge Rofocale, hatte die Fäden gezogen. Die Zeitlose ahnte nicht einmal, daß Zamorra und Bill Fleming nicht mehr auf der gleichen Seite kämpften. Fleming hatte versucht, sie zu töten. Und alle, die ihm halfen, waren damit auch Feinde der Zeitlosen. Und mit dem Amulett, das Eysenbeiß an sich gebracht hatte, hatte er zudem noch der Zeitlosen vorgetäuscht, daß Zamorra sie angegriffen hätte.

Das machte sie, die Vergeltung verlangte, zu einer gefährlichen Feindin. Denn die Zeitlose besaß Macht. Sie war stark, und um nichts in der Welt wünschte sich Merlin, ihr jemals im magischen Kampf gegenübertreten zu müssen.

Zumal er ihr gegenüber auch noch anderweitig gehandicapt war…

Dabei konnte es durchaus geschehen, daß er würde kämpfen müssen. Denn die Zeitlose entzog sich jeder Argumentation. Sie redete nicht mehr, sie handelte. Es gab keine Möglichkeit, sie davon zu überzeugen, welchem großen, gefährlichen Irrtum sie unterlag. So, wie sie gegen Bill Fleming gekämpft hatte, mochte sie auch gegen die anderen Mitglieder der Zamorra-Crew antreten, um die angeblich Abtrünnigen unschädlich zu machen.

»Du solltest etwas tun, Merlin, bevor sie dir zuvorkommt«, mahnte Sid Amos.

»Und was schlägst du vor, Bruder aus unseliger Vergangenheit?« fragte Merlin leise. »Ich sehe nur den Kampf, keine Chance. Sie läßt nicht mit sich reden. Denn ansonsten hätten wir sie doch schon längst überzeugt.«

»Versuche sie durch Taten zu überzeugen«, sagte Sid Amos. »Nicht durch Kampf oder Beteuerungen, die sie dir ohnehin nicht glauben würde… du mußt etwas tun.«

Merlin sah ihn an.

»Ja, vielleicht«, sagte er. »Du magst recht haben. Ich werde etwas tun.«

Aber dazu war es schon zu spät.

***

Bill Fleming kannte sich im Château Montagne ebenso aus wie Leonardo. Immerhin war er oft genug hier zu Gast gewesen. Damals… als Zamorras Freund und Kampfgefährte, wenn sie sich nach den Abenteuern erholten. Später mit Manuela Ford, die er überhaupt erst auf dem Weg hierher kennengelernt hatte… er verdrängte die Erinnerung wieder. Sie schmerzte immer noch ein wenig, und sie zog eine Gedankenkette nach sich. Manus Tod, dann Tandy Cant und Zamorra…

Wang Lee Chan schloß sich Fleming an. Bill führte ihn in die Eingangshalle und nach draußen, um die an der Umfriedungsmauer angebrachten Bannzeichen zu zerstören. Was Leonardo derweil drinnen tat, ging sie beide nichts an. Allerdings hegte Bill Bedenken, ob wirklich alles so verlaufen würde, wie es ihm versprochen worden war. Wer hinderte Leonardo daran, Zamorra einfach im Schlaf zu töten, ohne vorherige Warnung? Dem Dämon war eine Menge zuzutrauen…

Bill ließ die gläserne Eingangstür offen, sorgte dafür, daß sie nicht ins Sperrschloß fallen konnte. Er winkte dem Mongolen zu. »Wie Dämonenbanner aussehen, muß ich dir ja wohl nicht erzählen, nicht wahr?« raunte er. »Du findest sie an regen- und wettergeschützten Stellen, mit magischer Kreide auf das Mauergestein gemalt. Du gehst rechts, ich links. Jeweils drei bis vier der Zeichen zu zerstören, dürfte völlig ausreichen.«

Wang nickte. Er ordnete sich dem Mann unter, der sich hier auskannte.

Am Torbogen beginnend, machten sie sich an ihre Arbeit. Die Kreidezeichen ließen sich nur zu leicht verwischen und verloren damit ihre Wirkung…

***

Leonardo deMontagne spürte, wie der Druck nachließ, der auf ihm lastete. Er hatte die magische Barriere gespürt, schon in dem Moment, als sie in der Gegenwart wieder auftauchten. Er befand sich nun zwar in ihrem Inneren, und sie konnte ihn nunmehr weder zurückschleudern noch vernichten. Aber sie belastete ihn. Das Innere der unsichtbaren Kuppel war von einer Magie erfüllt, die an Leonardo zerrte.

Er hatte sich äußerlich nichts anmerken lassen. Er wollte sich keine Schwäche erlauben gegenüber den beiden Menschen. Diese wurden von der Ausstrahlung bei weitem nicht so berührt. Zumindest Wang als Diener der Hölle wäre es schwergefallen, die Barriere zu durchdringen, und auch Fleming war längst so weit, daß es ihm Mühe bereitet hätte. Aber einmal innerhalb der Barriere, fühlten sie nichts mehr von der Ausstrahlung, die Leonardo Schmerzen bereitete.

Aber jetzt, da die ersten Zeichen verwischt wurden, ließ der Druck bereits merklich nach.

Jede Kette ist so stark wie ihr schwächstes Glied. Im gleichen Moment, als das erste Glied dieser Kette zerbrochen, das erste Zeichen ausgewischt wurde, war die Stärke dahin. Die Barriere verging.

Leonardo grinste. Jetzt konnte er Hilfe herbeirufen. Eine Hilfe, die Zamorra einen Schock ganz besonderer Art bereiten sollte.

Leonardo hatte nicht vor, Zamorra schnell zu töten. Er wollte ihn vorher noch seelisch erschüttern, ihm das Unglaubliche vorführen. Den perfekten Sieg der Hölle, der Schwarzen Magie. Einen Sieg, wie er nicht größer sein konnte.

Außerdem war Leonardo vorsichtig. Je mehr Helfer er hier hatte, um so sicherer konnte er sich fühlen…

Leonardo, der sich im Château bestens auskannte, fand den Raum, in dem Zamorra seine magischen Experimente vornahm. Dieser Raum war dafür bestens geeignet. Hier gab es auch an für Beschwörungen jeglicher Art erforderlichen Dingen alles, was auch Leonardo gebrauchen konnte. Nur daß seine Magie schwarz war…

Er zeichnete den Drudenfuß und die Höllensiegel, die seine Kraft verstärkten und lenkten. Und dann gandte er seine Beschwörung aus, seinen befehlenden Ruf, der nun nicht mehr durch eine weißmagische Barriere aufgehalten werden konnte.

Kommt, meine Sklaven. Kommt zum Château Montagne. SOFORT.

Und er fieberte schon dem Augenblick entgegen, in welchem Zamorra erkannte, wen Leonardo zu seinen Sklaven gemacht hatte…

***

»Da ist etwas«, murmelte Merlin überrascht. Nur er vernahm das feine Signal. Fast hätte er es falsch gedeutet, denn zu lange war es her, daß er es jemals vernommen hatte. Und auch das war nicht hier gewesen, nicht in Caermardhin, sondern in einem anderen Stützpunkt auf einer anderen Welt.

Jemand drang in Caermardhin ein!

Das war unmöglich.

Ohne Merlins Einwilligung vermochte niemand die unsichtbare Burg zu betreten — es sei denn, es wurde Gewalt angewendet, die selbst die außerordentlich starke Magie übertraf, welche Merlin gegeben war und die er doch nur so selten einsetzen durfte — eben weil sie so stark war…

Sid Amos sah auf. Er wandte seinen Blick von der Bildkugel Merlin zu. »Was, Bruder? Du siehst so erschreckt aus…«

Merlins Blick flackerte. »Jemand ist eingedrungen… ein Angriff…«

Amos hob die Brauen.

»Wer?«

Merlin trat vor die Bildkugel, die, vier Meter durchmessend, über einem Sockel in der Mitte des Saales des Wissens schwebte. Seine vorgestreckten Hände berührten die schwebende Kugel nicht, aber zwischen den Handflächen und der Kugeloberfläche knisterte es. Funken sprangen wild hin und her.

»Zeige mir den Eindringling!«

Sid Amos zuckte zusammen. Merlins befehlende Stimme schnitt in seinen Geist, und er sah sich unwillkürlich um, ob er den Eindringling in der Nähe finden und ihn Merlin zeigen konnte. So stark war der an die Bildkugel gerichtete Befehl. Merlin mußte außer sich sein. In der Tat war es ungeheuerlich, daß es jemandem gelang, einfach so hier einzudringen… Ähnliches war, entsann sich Amos, nur einmal geschehen. Damals, als Leonardo de-Montagne seinen Feldzug gegen das Gute antrat und Merlin eine magische Bombe in den Saal des Wissens geschleudert hatte. Damals war der Saal teilweise zerstört worden, und Merlin hatte lange gebraucht, die Schäden wieder zu beheben.

Jetzt aber…

Es war doch anders!

Die Bildkugel flirrte. Sie zeigte verwaschene Schemen. Dann kristallisierte sich ein Gang heraus, ein breiter Korridor, der zu Caermardhin gehörte. Und in diesem Korridor bewegte sich der Eindringling.

Es war eine Frau.

Ihre Haut war blau wie die Oberfläche eines Dhyarra-Kristalls, und aus ihrem Rücken wuchsen große Schmetterlingsflügel empor, die jetzt zusammengefaltet waren.

Die Frau war gekommen, von der Merlin und Amos noch vor wenigen Minuten gesprochen hatte.

Die Zeitlose.

Und in ihrem Gesicht las Merlin die grimmige Entschlossenheit, eine Entscheidung herbeizuführen…

***

Nicole Duval erwachte.

Sie hatte unruhig geschlafen und schlecht geträumt, aber die Erinnerung an die schlechten Träume verblaßte mit ihrem Erwachen. Sekundenlang sah sie ratlos die Zimmerdecke an, versuchte sich zu orientieren. Dann vernahm sie die leisen, gleichmäßigen Atemzüge Zamorras neben sich auf dem breiten, gemütlichen Bett.

Nicole atmete tief durch. Sie erinnerte sich. Sie befand sich wieder im Château Montagne, nach ihrer Rückkehr aus Schottland. Zusammen mit dem Abenteurer Rob Tendyke hatte sie versucht, Ted Ewigk vor einem Mordanschlag der DYNASTIE DER EWIGEN zu schützen. Ewigk befand sich jetzt in Schottland, im Lliwellyn-Castle, und Nicole war nach Frankreich zurück geflogen. Dort hatte Zamorra gerade seine Heilschlaf-Phase hinter sich gebracht.

Nicole sah Zamorra an. Er lächelte im Schlaf. Sie strich durch sein Haar. Und sie fragte sich, aus welchem Grund sie aufgewacht war. Denn sie fühlte sich noch ein wenig müde, und sie konnte auch nicht sonderlich lange geschlafen haben.

Ein Blick zur Uhr.

Mitternacht…

Geisterstunde…

Sie richtete sich auf und lauschte. Im Château war alles ruhig. Alles normal. Und doch… Nicole wußte, daß etwas nicht in Ordnung war. Geräuschlos glitt sie aus dem Bett, vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, daß Zamorra noch schlief. Er hatte die Ruhe verdient. Nicole warf einen Blick aus dem Fenster, dessen Jalousien geöffnet waren. Draußen war alles ruhig.

Die Schlafräume lagen an der Rückseite des Hauptgebäudes. Von hier aus hatte man einen Überblick über den parkähnlichen Garten, der sich am Hang hinauf zog und der wie die Gebäude selbst von der großen Wehrmauer eingefriedet war.

Nichts rührte sich.

Und doch war Nicole sicher, daß etwas nicht stimmte.

Sie huschte zur Tür und öffnet sie leise. Der Korridor war dunkel. Nackt glitt Nicole aus dem Schlafzimmer und suchte ihre eigenen Räumlichkeiten auf. Dort schlüpfte sie in ein T-Shirt und Jeans.

Das dumpfe Empfinden einer Gefahr wurde stärker, konkreter. Nicole war plötzlich sicher, daß sich jemand im Château befand, der nicht hierher gehörte. Ein Einbrecher? Nichts anderes konnte es sein. Denn die magische Barriere verhinderte, daß ein Feind aus den Reihen der Dämonischen sich hier einschlich…

Nicole überlegte, ob sie über die Sprechanlage Raffael anrufen sollte. Aber sie entschied sich dagegen. Vielleicht hörte der ungekannte Einbrecher durch Zufall mit und wurde gewarnt. Nicole wollte ihn aber erwischen, nicht später einem Flüchtling nachjagen. Sie trat wieder auf den Gang hinaus, lief bis zum Ende und erreichte eines der Fenster, die nach vorn, zum Innenhof, zeigten. Sie sah hinaus.

Unwillkürlich versteifte sie sich. Jetzt wußte sie, daß ihre Ahnung berechtigt war. Dort bewegte sich jemand!

Zwei Männer…

Nicole versuchte sie zu erkennen. Das Mondlicht war hell genug und die Fläche frei. Sie sah einen Mann, dessen ganze Körpersprache ihr vertraut war. Aber die Haarfarbe paßte nicht. Schwarz… aber der Mann bewegte sich wie Bill Fleming. Nicole kannte ihn aus den vielen gemeinsamen Abenteuern gut genug, um zu erkennen.

Bill!

Was tat er heimlich hier?

Die Erinnerung durchzuckte sie. Zamorra hatte von ihm gesprochen, ehe er in den Tiefschlaf fiel. Bill hatte versucht, die Zeitlose zu ermorden! Zamorra hatte es verhindern können und versucht, Bill mit zum Château Montagne zu nehmen. Aber Bill war irgendwo in Frankreich spurlos verschwunden. Und Zamorra hatte erzählt, daß Bill sein Äußeres verändert hatte. Schwarzes Haar, ein Oberlippenbart… er wirkte schon äußerlich finster, vielleicht sogar dämonisch… ein äußeres Zeichen seines Wechsels, seiner schleichenden Veränderung. [2]

Es paßte. Der schwarzhaarige Mann dort unten war Bill!

Er machte sich an den Dämonenbannern zu schaffen, versuchte sie zu verwischen…

Und der andere, der Kahlköpfige — Nicole kannte auch ihn. Sie brauchte nicht erst das Schwert in der Rückenscheide zu sehen, nicht erst die punktförmige Tätowierung, die im Mondlicht zu leuchten schien. Das war Wang Lee Chan, der mongolische Leibwächter des Fürsten der Finsternis!

Beide befanden sich innerhalb der Barriere, die jetzt garantiert zusammenbrach!

Nicole fühlte, wie eine kalte Hand nach ihrem Herzen griff. Sie verspürte Angst. In aller Heimlichkeit und Lautlosigkeit waren die beiden da unten am Werk, vernichteten den Schutz des Châteaus! Und wo sie waren, da war garantiert auch Leonardo deMontagne selbst zu finden!

Nicole erschauerte. Das bedeutete Überfall, Angriff, Kampf! Wieder einmal holte die Hölle zum großen Schlag aus! Wieder einmal überraschend!

Nicole begriff nicht, wie die beiden durch die Abschirmung gekommen waren. Zumindest bei Wang Lee mußte es unmöglich sein. Und doch…

Jetzt konnte sie Zamorra nicht länger schlafen lassen. Wenn die Unheimlichen sich bereits hier befanden, half nur noch ein sofortiger Gegenschlag mit allen Mitteln. Und den konnte sie nicht allein führen.

Sie löste sich vom Fenster, wirbelte herum und rannte über den Korridor zurück.

Doch noch ehe sie Zamorras Schlafzimmer erreichte, um ihn zu wecken, hörte sie hinter sich das zischende Geräusch.

Sie duckte sich, stolperte und stürzte. Sie rollte sich zur Seite ab. Etwas pfiff über sie hinweg, schlug weiter hinten am Gangende in die Wand ein und verästelte sich dort zu einem rotglühenden Netz, das sich in Tapete und Mauerwerk brannte. Es verlosch nur langsam.

Als Nicole sich wieder aufrichtete, wurde es im Korridor schlagartig taghell, ohne daß jemand den Lichtschalter berührt hatte.

Und vor ihr stand Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, und setzte ihr die Spitze seines Langschwertes an die Kehle…

***

»Die Zeitlose«, stieß Merlin überrascht hervor. »Wo ist ihr Einhorn?«

Die Frage war im Grunde töricht. Das geflügelte blaue Einhorn, auf dem sie durch Raum und Zeit ritt, war unwichtig. Es war ein Tier, mehr nicht. Wichtig war nur sie selbst.

Sie schritt rasch aus.

Sie kannte sich in Caermardhin aus, sehr gut sogar! Sie wußte genau, wo sie Merlin finden konnte. Der war bleich geworden, als die Bildkugel ihm ihr Gesicht zeigte, und seine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Hilf mir, Bruder…« murmelte er. »Hilf mir jetzt… dieses eine Mal…«

Sid Amos schluckte. Sein Blick wanderte zwischen der Projektion der Zeitlosen und Merlin hin und her.

»Was, bei den Schwefelklüften und dem Abgrund des Abyssos, hast du, Merlin? Wovor fürchtest du dich? Du…«

Merlin wirbelte herum. Sein Gesicht, alt und jung zugleich, war verzerrt, seine Augen geweitet.

»Es ist zu spät«, stieß er hervor. »Du begreifst nichts, Sid… ich kann sie nicht mehr aufhalten! Es ist zu spät für die Taten… und ich kann auch nicht gegen sie ankämpfen! Es ist mir nicht möglich… weißt du nicht, wer sie ist?«

Sid Amos griff nach Merlins Schulter. Er zuckte zurück. Funken sprühten. Merlin war so erregt, wie Amos ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Er war magisch aufgeladen wie ein Zitteraal mit Körperelektrizität.

»Wer ist sie, Merlin?«

Merlin sank förmlich in sich zusammen.

»Vielleicht habe ich noch die Zeit, es dir zu sagen«, murmelte er rauh. »Sie ist ein seltsames Geschöpf, eine Hybride… eine Mischung aus zwei mächtigen Rassen, die jede für sich schon stark genug wäre, das Universum zu beherrschen. Vor Äonen, so lange zurück, daß niemand mehr den genauen Zeitpunkt auszurechnen vermag, gingen ein ERHABENER und DYNASTIE DER EWIGEN und ein MÄCHTIGER eine Verbindung ein. Es war ein Experiment. Und was dabei herauskam, ist -die Zeitlose.«

Sid Amos zuckte vor dieser ungeheuerlichen Eröffnung zurück.

Eine Tochter der Verbindung aus EWIGEM und MÄCHTIGEM… er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Aber das erklärte irgendwie auch die Blaufärbung der Zeitlosen.

»Sie besteht vorwiegend aus Dhyarra-Energien, nicht wahr?« murmelte er betroffen.

Merlin nickte.

»Sie ist etwas Einmaliges. Ein lebender Dhyarra, sozusagen. Niemand weiß noch, wer damals den Gedanken entwickelte, ein Geschöpf zu erzeugen, das so mächtig sein sollte wie niemand zuvor. Damals war die DYNASTIE DER EWIGEN stark, doch die MÄCHTIGEN gab es auch damals schon. Und bis heute weiß niemand, was das für Kreaturen sind, die sich in jeder beliebigen Form zeigen können, als stoffliches, körperliches Wesen, als Lichtblitz, als düstere Wolke… wie auch immer. Sie hatten Großes mit der Zeitlosen vor. Doch sie entzog sich ihrer beider Einfluß. Und es gab jemanden, der noch Größeres für sie fand, ihr eine Aufgabe zuteilte. Der Wächter der Schicksalswaage.«

»Was für eine Aufgabe?«

Merlin zuckte mit den Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen«, gestand er, und in seinen Augen las Amos, daß Merlin es wirklich nicht wußte! Das überraschte den ehemaligen Dämonenfürsten, der die Seiten gewechselt hatte.

»Es war verblüffend«, sagte er. »Wenn sie die Erbanlagen der EWIGEN und der MÄCHTIGEN in sich vereint… hm. Daß die MÄCHTIGEN absolut böse sind, das Furchtbarste, das unser Universum jemals hervorgebracht hat, wissen wir. Die DYNASTIE dagegen vereint beides in sich, das Gute und das Böse…«

»Die Zeitlose auch«, sagtge Merlin. »Deshalb wurde sie auserkoren. Sie pendelt in beide Richtungen, Das heißt - ich kenne sie als gut. Aber es mag sein, daß sie auch zur anderen Seite wechseln kann, falls das Gleichgewicht zu sehr durcheinandergebracht wird. Denn das Böse kann ohne das Gute nicht existieren und umgekehrt. Wo das eine ist, muß zwangsläufig auch das andere sein. Kein Licht ohne Schatten. Denn sonst gäbe es keinen Kontrast, sonst gäbe es wahrscheinlich auch keine Weiterentwicklung… nur vermehrt sich das Böse stets von selbst, während wir dem Guten nachhelfen müssen. Denn das Böse fällt uns allen doch so leicht…«

Amos nickte.

»Ist ihre Aufgabe der Grund, aus dem du nicht gegen sie antreten willst oder kannst?« fragte er.

Merlin schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Ich will sie nicht vernichten. Ich würde mich nur wehren wollen. Doch selbst das kann ich nicht. Ich kann die Hand nicht gegen sie erheben, nicht einmal in Notwehr. Es ist nicht ihre Aufgabe, denn jeder, auch sie oder ich, ist ersetzbar. Es ist etwas anderes. Ich liebe sie noch immer. Und — sie ist die Mutter meiner Tochter…«

***

Nicole erstarrte mitten in der Bewegung. Sie fühlte den leichten Druck der Schwertspitze. Ein wenig mehr nur, und es war aus mit ihr…

Der Fürst der Finsternis ragte wie ein Denkmal vor ihr auf. Er trat auf wie der, der er einst gewesen war. Ein mittelalterlicher Ritter. Alles an ihm war schwarz. Die Stiefel, das Beinkleid, das Kettenhemd mit dem schweren, eisenbeschlagenen Schwertgurt, der trotz der Windstille im Korridor aufgebauschte Schultermantel. Selbst das Schwert war irgendwie dunkel.

Nur sein körperliches Aussehen hatte er ein wenig idealisiert. Als Gestaltwandler war er dazu in der Lage. Einst war er untersetzt gewesen, häßlich, und irgendwie hatte sein Gesicht immer an eine Kröte erinnert. Jetzt war er zu seinem muskulösen Jüngling mit fein geschnittenen Gesichtszügen geworden.

Eitelkeit, dachte Nicole. Sein Wunschtraum, gut auszusehen… ein Traum, den er sich erst jetzt erfüllen kann…

Etwas störte in diesem Gesicht des Dämonenfürsten. Das war die Narbe in der Stirn. Dorthin hatte Bill Fleming ihm vor langer Zeit eine Silberkugel geschossen. Leonardo hatte nur überleben können, indem er einen ihm hörigen Dämon tötete und dessen Lebensenergie in sich aufsaugte. Das hatte die vernichtende Wirkung der Silberkugel neutralisiert. Doch die Narbe war geblieben, und Nicole glaubte sogar noch das silberne Schimmern der Kugel unter der Haut zu sehen.

Es schien, als gäbe es nichts, was diesen Dämon vernichten konnte.

»Ganz ruhig«, zischelte er. »Du wirst ihn nicht warnen, Metze!«

Nicole schloß sekundenlang die Augen. Als sie sie wieder öffnete, schien Leonardo noch ein Stück größer geworden zu sein.

»Diesmal mache ich reinen Tisch«, sagte Leonardo. »Keiner von euch wird es überleben. Es sei denn, ich könnte ihn auf meine Seite zwingen, was ein noch größerer Triumph wäre.«

Ein waghalsiger Plan durchzuckte Nicole. »Ich bin auf deiner Seite«, stieß sie hervor. »Wenn du mich tötest, begehst du einen großen Fehler!«

»Du willst um dein Leben feilschen«, sagte Leonardo. »Und du hoffst, daß Zamorra unsere Stimmen hört und davon erwacht. Aber das wird nicht geschehen. Wir sind von einem magischen Feld umgeben, das jeden Laut verschluckt. Du kannst schreien, so laut du nur willst. Zamorra wird es nicht hören.«

»Ich habe es nicht nötig zu feilschen«, sagte Nicole. Sie versuchte den Kopf etwas zu drehen. »Es ist wahr. Ich gehöre zu denen von deiner Art, Fürst der Finsternis.«

»Eine etwas kühne und unglaubhafte Behauptung, findest du nicht auch?« Er lachte höhnisch. »Aber ich gebe dir die Chance, den Beweis anzutreten.«

»Es ist ganz einfach«, sagte Nicole. »Vielleicht erinnerst du dich nicht daran. Vielleicht hat es niemand dir erzählt — nein, du kannst es nicht wissen. Es war vor deiner Zeit. Damals gab es die Meeghs noch. Und Merlins entartete Tochter Sara Moon. Sie gaben mir schwarzes Blut. Dessen Reste sind immer noch in mir… du kannst es fühlen, wenn du willst! Ich habe Dämonenblut in mir.«

Es stimmte.

Es hatte später einen Blutaustausch gegeben. Aber etwas war in Nicole zurückgeblieben. Sie hatte es völlig unter ihrer Kontrolle. Nichts Dämonisches haftete ihrem Geist an. Die kurze Zeit, in der Dämonenblut in ihren Adern pulsierte und man sie auf diese Weise zu einer Dämonin hatte machen wollen, hatte nicht ausgereicht, sie zu verändern. Aber seit jener Zeit war sie äußerst empfänglich für jede Art schwarzer Magie. Sie konnte sie deutlicher spüren als Zamorra selbst. Und das war es vielleicht auch gewesen, was sie geweckt hatte…

Leonardo sah sie verblüfft an. Unwillkürlich lockerte er den Druck seines Schwertes. Nicole riskierte es, tiefer durchzuatmen. Aber aufrichten konnte sie sich immer noch nicht.

»Gut«, sagte er. »Ich werde dich testen. Wenn du diesen Test bestehst, ist es gut, dann werde ich dich beauftragen, Zamorra zu töten. Bestehst du ihn nicht - nun, ich habe sehr viel Fantasie, wenn es darum geht, Todesarten zu erfinden. Du wirst dir wünschen, niemals geboren worden zu sein.«

Nicole preßte die Lippen zusammen. Eine Chance, eine winzige Chance nur… sie brauchte Zeit! Ein paar Sekunden, die ihr dieser Test verschaffen konnte…

Leonardo streckte die Hand aus. Zwischen seinen Fingern sprangen Funken auf. Er beherrscht den gleichen Trick wie Asmodis, dachte Nicole. Ein finsterer Blitz verließ die Hand des Dämonenfürsten Und spann eine zuckende, knisternde Brücke zwischen ihm und Nicole. Etwas griff nach ihr, ließ sie aufschreien, als es glühend heiß durch ihre Nervenbahnen pulsierte. Sie glaubte innerlich zu verbrennen. Es war schlimmer, als sie gedacht hatte.

Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Ihre innere Kraft begann zu erlahmen. Etwas Dunkles suchte, forschte, fraß in ihr, suchte nach Artverwandtem…

Und fand.

Sie spürte Leonardos Verblüffung, während sie das Bewußtsein zu verlieren drohte. Durch die Brücke, die der schwarze knisternde Blitz schlug, fühlte sie, daß er über den Hauch schwarzen Bluts maßlos verblüfft war. Er hatte sie quälen wollen, hatte nicht wirklich daran geglaubt, daß sie die Wahrheit sprach. Um so mehr überraschte es ihn jetzt. Da war noch ein anders unterschwelliges Gefühl: Enttäuschung. Und er setzte noch einmal nach, verstärkte seine Magie, um auszuloten, wie stark das Schwarze in Nicole war.

Sie wußte, daß sie diese Abwandlung des Testes nicht mehr bestehen würde. Leonardo mußte jetzt herausfinden, daß da nur ein Hauch war, genug, eine täuschende Aura zu erzeugen, aber zu schwach, um irgend etwas zu bewirken. Und dann…

Sie schrie gellend. Der Schmerz wurde fast unerträglich. Sie glaubte in die Tiefen der Bewußtlosigkeit zu stürzen. Es war furchtbar, fressend, brennend. Fühlte so eine Hexe, die auf dem Scheiterhaufen starb? Doch Nicole war unglaublich zäh. Irgendwie brachte sie es fertig, sich über den entsetzlichen Schmerz zu erheben, der in ihr wühlte, ihn einfach abzuschalten. Ihr Geist wurde wieder frei.

Der Druck der Schwertspitze war geschwunden. Leonardo hatte die Klinge zurückgenommen, als er feststellte, daß Nicole ihn nicht belogen hatte. Noch ehe er wieder zustoßen konnte, handelte sie bereits.

Sie schnellte sich hoch. Ihre Füße zuckten vor, trafen seine Schienbeine, Leonardo taumelte, als Schmerz, ihn durchraste, den er wie ein Mensch empfand, der er einst gewesen war. Nicole wirbelte zur Seite, kam hoch. Ihr Arm kreiste. Sie traf den Fürsten der Finsternis, schleuderte ihn gegen die Korridorwand. Das Schwert entfiel seiner Hand. Seine Konzentration war gestört. Im gleichen Moment sandte Nicole den magischen Ruf aus.

Zamorras Amulett erschien aus dem Nichts, raste förmlich aus der Wand hervor und landete in Nicoles Hand. Daß es aus dem Safe in Zamorras Arbeitszimmer gekommen war, spielte keine Rolle. Wenn der Ruf aufhallte, gleichgültig ob von Zamorra oder Nicole, raste es in Sekundenschnelle selbst durch massive Felswände.

Und es spürte die Nähe des Dämons.

Es glühte hell auf. Während Nicoles Hand zuschlug, flammten Blitze aus der silbrigen Scheibe. Leonardo de-Montagne brüllte auf. Er schien in flüssiges Feuer gehüllt zu sein, das ihn umströmte. Das Amulett schlug zu.

DeMontagne erkannte die Gefahr, in der er sich befand, aber er erkannte auch seine Chance.

Er hatte selbst lange genug Gewalt über das Amulett gehabt, und er hatte auch heute noch eine gewisse Kontrolle.

Mit einem magischen Geistesbefehl schaltete er es ab…

Jäh erlosch das Glühen, verschwanden die Blitze. Das Amulett war nur noch ein Diskus aus Metall. Aber die Flammen um Leonardo zuckten immer noch, fraßen an dem Dämon. Nicole schlug noch einmal zu.

Während das magische Feuer erlosch, erstickt durch Leonardos Kraft, sank er in sich zusammen.

Reglos blieb er vor Nicole liegen.

Sekundenlang starrte sie verblüfft erst das Amulett an, dessen Kraft erloschen war, dann den Fürsten der Finsternis. Sie konnte es kaum glauben, daß sie es tatsächlich geschafft hatte, ihn zu besiegen; aber da lag er vor ihr, bewußtlos geworden durch die Anstrengungen der Abwehr und Nicoles Schläge!

Das war ihre Chance.

Sie spürte wieder den immer noch tobenden Schmerz der magischen Prüfung. Es klang nur langsam ab, und ihre Knie begannen zu zittern. Sie hängte sich das am Silberkettchen befestigte Amulett um den Hals und bückte sich, nahm Leonardos Schwert auf.

Sie konnte ihn jetzt vernichten. Es war wehrlos. Ein einziger Schwerthieb, mit dem sie dem Dämon den Kopf abschlug, würde alles entscheiden.

Ihre Hand umklammerte den Griff der langen Waffe. Ihr Gesicht verzerrte sich. Langsam hob sie das Schwert.

Schlag zu, Nicole… und die Menschheit ist vor einer großen Bedrohung sicher… schlag zu, töte ihn, vernichte den Dämon, ehe er wieder erwacht und dich vernichtet…

Sie stand da, das dunkle Schwert mit beiden Händen hoch erhoben. Sie mußte es nur niedersausen lassen… auf den wehrlosen Dämon, der sich jetzt nicht verteidigen konnte…

Und genau das war es.

Es ist ein verdammter Dämon, eine Ausgeburt der Hölle, schrie Nicole sich selbst zu. Er ist eine Bestie, ein tausendfacher brutaler Mörder…

Aber Nicole war keine Mörderin.

Sie konnte keinen Wehrlosen töten.

Es war kein fairer Kampf. Es war Mord. Selbst wenn es sich nur um einen Dämon handelte, um einen Höllenherrscher, für den selbst ein Menschenleben weniger als nichts bedeutete. Nicole konnte nicht über ihren Schatten springen, ebensowenig, wie es Zamorra an ihrer Stelle gekonnt hätte. Wenn Leonardo bei Bewußtsein gewesen wäre, wenn er sich hätte wehren können, dann…

Aber so ging es nicht.

»Mein Gott, hilf mir«, flüsterte Nicole und wußte, daß mit jeder verstreichenden Sekunde ihre einzige Chance verrann, den Fürsten der Finsternis unschädlich zu machen.

Aber sie konnte nicht morden.

***

Sid Amos starrte Merlin an wie einen Geist. »Die Mutter deiner Tochter?«

»Sara Moon«, sagte Merlin leise. »Sara Moon war meine Tochter. Und die der Zeitlosen. Es gab eine Zeit, da waren wir zusammen. Wir liebten uns, und ich liebe sie noch immer und kann nichts dagegen tun. Das ist der Grund, weshalb ich nicht kämpfen kann und will. Du mußt mir helfen, Bruder. Zu viel habe ich schon verloren. Selbst Sara, die sich gegen mich wandte… die zu einer teuflischen Bestie wurde, zu einer Kreatur, über die die MÄCHTIGEN doch wieder Gewalt bekamen… so schließt sich der Kreis.« Merlin lächelte bitter.

»Das ist alles ein bißchen viel auf einmal«, sagte Sid Amos.

Merlin beachtete den Einwurf nicht. Er sprach weiter, als bliebe ihm nicht mehr viel Zeit. Und vielleicht stimmte das auch, denn die Zeitlose kam rasch näher. Sie mußte sehr genau wissen, daß Merlin sich im Saal des Wissens aufhielt… die Bildkugel zeigte ihr rasches Vorankommen.

Fallen, dachte Sid Amos. Merlin müßte Fallen aktivieren, die sie am raschen Vorankommen hindern. Diese verflixte unsichtbare Burg muß doch über Sicherheitseinrichtungen verfügen…

Aber wenn es sie gab, so tat Merlin nichts. Seine Hände zitterten, als er weiter sprach.

»Was ihnen bei der Zeitlosen nicht gelang, gelang ihnen bei Sara«, sagte er. »Obgleich ich sie abschirmte, absicherte… obwohl der Schein des Silbermondes sie traf… das andere war stärker in ihr. Craahn .… und sie wurde böse. Ihr Geist entartete. Sie wurde zu meiner Feindin. Sie bekämpfte mich, sie kämpfte gegen Zamorra… versuchte sogar, mich und Caermardhin zu vernichten… aber Zamorra konnte sie unschädlich machen. Die unterirdischen Gewölbe unter Stonehenge explodierten, wurden zerschmolzen. Sara ist tot. Eigentlich müßte ich Zamorra dafür hassen. Aber Sara war nicht mehr meine Tochter. Sie war etwas anderes geworden, etwas dämonisches…«

Amos schüttelte den Kopf. Diesmal schaffte er es, Merlin zu berühren, ohne daß Funken übersprangen.

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie wirklich tot ist«, sagte er. »Damals sind Dinge geschehen, die niemand genau durchschaute. Was ist, wenn die Stonehenge-Explosion nur eine Täuschung war? Wenn Sara Moon noch lebt und dort unten auf ihre Chance wartet, wieder zuzuschlagen?«

Merlins Kopf ruckte hoch, und Amos sah in seinen Augen Tränen.

»Was - was sagst du da? Sie könnte noch leben? Das ist unmöglich!«

»Es gibt Gerüchte«, sagte Amos. »Ich bekam zu Ohren, damals, als ich noch Asmodis war. Sara könnte noch leben. Aber wenn sie lebt, wird es schwer werden, an sie heranzukommen…«

»Nein«, sagte Merlin. »Für mich wird nichts zu schwer sein. Und ich habe Freunde, die mir helfen können… aber Sara noch am Leben? Das ist unglaublich. Bruder…« Er nagte an seiner Unterlippe.

Menschlich, dachte Sid Amos. Er ist sehr menschlich geworden. Nicht mehr so unnahbar wie einst. Er ist jetzt kein Unsterblicher mehr, kein Wächter, sondern nur noch ein Vater, der um seine Tochter bangt…

»… sie ist nicht mehr meine Tochter, aber sie ist es dennoch. Ihr werdet mir alle helfen müssen, sie zu finden, wenn sie noch lebt, und sie auf den rechten Pfad zurückzubringen.«

»Ja«, sagte Sid Amos. »Wir werden es tun. Aber jetzt, Merlin, gibt es Wichtigeres. Denn sie ist gleich da, die Zeitlose. Was wirst du ihr sagen?«

»Was kann ich ihr sagen?« fragte Merlin ratlos. »Sie wird es nicht glauben. Was kann ich tun? Hilf mir, Bruder. Hilf mir dieses eine Mal. Denn ich — kann nichts tun. Es ist mir unmöglich…«

»Ich helfe dir«, sagte Amos.

In diesem Moment öffnete sich das Portal. Die Zeitlose hatte ihr Ziel erreicht! Sie betrat den Saal des Wissens.

Und das Unheil nahm seinen Lauf…

***

Noch während Nicole hilflos zögerte, veränderte sich die Lage wieder. Die Entscheidung wurde ihr förmlich aus der Hand genommen.

Jemand packte das erhobene Schwert und entriß es ihr. Zugleich erhielt sie einen Stoß, daß sie fast über den am Boden liegenden Dämonenfürsten stolperte.

Sie hatte den Fehler begangen, sich nur auf Leonardo zu konzentrieren und darüber ihre Umgebung zu vernachlässigen. Das rächte sich jetzt.

Wang Lee war gekommen. Lautlos hatte er sich angepirscht und Nicole die Waffe entrissen.

Sie hatte ihn einfach nicht hören können. Seine Schnabelschuhe mit den weichen Sohlen erzeugten kein Geräusch auf dem niedrigflorigen Teppich des Korridors. Und Nicole war auch durch den nur langsam nachlassenden Schmerz in ihren Nervenbahnen zu abgelenkt gewesen.

Wang Lee warf das Schwert hoch, daß es sich in der Luft drehte, und fing es wieder auf. Er lächelte.

»Du hast zu lange gezögert, Nicole Duval«, sagte er. »Jetzt ist es zu spät. Es ist des Fürsten Wille, daß niemand von euch überlebt. Aber ich will dir eine faire Chance geben. Fang auf.«

Er warf ihr das Schwert wieder zu!

Nicole war nicht reaktionsschnell genug. Die Waffe klirrte neben ihr auf den Boden. Sie bückte sich, hob sie auf. Sie sah, wie der Mongole in einer fließenden, blitzschnellen Bewegung sein Schwert aus der Rückenscheide zog und einen wirbelnden Streich führte. Nur eine Handbreite vor Nicole pfiff die Klingelspitze durch die Luft.

Sie wich unwillkürlich zurück.

Sie hatte gelernt, ein Schwert zu führen. Aber sie wußte, daß sie gegen Wang Lee keine Chance hatte. Er war viel schneller als sie. Er war der geborene Schwertkämpfer, und er trainierte täglich mehrere Stunden. Sie hatte ihn einmal kämpfen gesehen. Es grenzte fast an Zauberei.

Diese ›faire Chance‹ war kaum mehr als eine Farce.

Immerhin war es verblüffend, daß er sie ihr überhaupt einräumte. Kein Dämon hätte das getan. Aber es war ihr schon mehrfach aufgefallen, daß der Leibwächter des Fürsten der Finsternis offenbar seine eigenen Vorstellungen von Kampf und Mord und Totschlag hatte. Wo andere bedenkenlos mordeten, trat Wang einem Gegner nur entgegen, wenn dieser sich wehren konnte.

Das hatte Zamorra schon einige Male das Leben gerettet…

Nicole umklammerte den Griff ihres Schwertes. Vielleicht konnte sie ihn überumpeln…

Sie mußte etwas tun, womit er nicht rechnete.

Sie wirbelte herum und rannte davon! Und zugleich hallte ihr Schrei durch den Korridor.

»Zamorra! Dämonen im Château…«

***

Es hätte dieses Warnschreis nicht bedurft. Zamorra war bereits wach! Als Leonardo das Bewußtsein verlor, war die schallschluckende Magie verloschen. So hatte Zamorra die Geräusche auf dem Korridor und auch die Stimme des Mongolen vernommen. Zunächst im Halbschlaf nur, aber dann ruckte er elektrisiert hoch.

Das Bett neben ihm war leer. Nicole war fort. Draußen Stimmen…

Da war etwas faul!

Zamorra federte hoch. Er hob die Hand, sandte den magischen Ruf auf. Aber das Amulett kam nicht zu ihm!

Es verweigerte den Dienst!

Das konnte nur bedeuten, daß Leonardo deMontagne seine Hände im Spiel hatte. Sicher — Merlins Stern verweigerte des öfteren den Dienst oder mußte erst »überredet« werden, seine Energien freizugeben. Aber auf den Ruf kam es immer. Es sei denn, Leonardo brachte seine unheimlichen Kräfte ins Spiel und desaktivierte es.

Aber innerhalb des Châteaus? Innerhalb der magischen Abschirmung? Das konnte nur bedeuten, daß es Leonardo irgendwie gelungen war, einzudringen. Über das »Wie« machte Zamorra sich noch keine Gedanken. Wichtig war jetzt, das Beste aus der Situation zu machen.

Im gleichen Moment hörte er draußen Nicoles Schrei.

Da wußte er, daß er schnell handeln mußte. Er nahm sich nicht die Zeit, nach seiner Kleidung zu suchen, aber die Bettdecke riß er an sich und stürmte nach draußen. Er sah Wang Lee, den Mongolen, vor sich, der verdutzt der davonspurtenden Nicole nachsah.

»Wang!« schrie Zamorra Der Mongole fuhr herum, ließ das Schwert dabei am ausgestreckten Arm vortasten. Zamorra schleuderte die Decke auf den Mongolen. Das Schwert verfing sich darin. Wang wollte die Decke fortschleudern, aber das ging nicht so schnell, wie er es eigentlich geplant hatte. Da war Zamorra schon heran. Seine Fäuste trafen Wang, schleuderten ihn zu Boden. Zamorra setzte nach und betäubte den Mongolen.

Dann richtete er sich wieder auf. Nicole war am Ende des Korridors stehengeblieben. Jetzt kam sie zurück. Zamorra sah Wang Lee und Leonardo verblüfft an.

»Das ist ja nicht zu fassen«, murmelte er. »Wer hat sie denn hereingelassen?«

»Bill muß auch noch irgendwo sein«, sagte Nicole.

»Bill Fleming? Ich werd’ nicht mehr… sollte er es geschafft haben, durch die Abschirmung zu kommen? Dann wäre seine Seele vielleicht doch noch nicht verloren.«

Nicole erzählte hastig von ihrer Beobachtung. »Bill und Wang haben die Dämonenbanner verwischt…«

Zamorra schürzte die Lippen. »Was ist mit dem Amulett?«

»Leonardo«, sagte Nicole. »Aber er war nicht schnell genug…«

»Das ist ja ein herrlicher Fang«, sagte Zamorra grimmig. »Achte mal ein bißchen darauf, daß die beiden nicht zu früh erwachen. Ich mache mich mal eben gesellschaftsfähig.« Er küßte Nicole, dann kehrte er ins Zimmer zurück, um sich anzukleiden. Dabei betätigte er die Sprechanlage und rief nach Raffael. Doch der alte Diener meldete sich nicht. Dabei war es unvorstellbar, daß der Lärm ihn nicht geweckt hatte. Außerdem hatte er ohnehin ein untrügliches Gespür dafür, wann Zamorra erwachte und wann er schlief. Zamorra hatte es in all den Jahren noch nicht einmal erlebt, daß Raffael schlief, wenn sein Chef wach war. Das gab’s einfach nicht. Raffael war immer mindestens eine Viertelstunde vorher auf den Beinen…

Daß er jetzt keinen Laut von sich gab, konnte nur bedeuten, daß ihm etwas zugestoßen war.

Zamorra empfand Zorn auf die Höllischen. Was hatte ihnen der alte Mann getan?

Er kleidete sich rasch an. Dann trat er wieder auf den Korridor hinaus. Dort hatte sich nichts verändert. Von Bill Fleming war auch nichts zu sehen. Der hielt sich wohl im Hintergrund und wartete auf eine Chance. Zamorra wurde aus all dem nicht so richtig schlau. Was wirklich geschehen war, würde er wohl erst erfahren, wenn er Wang verhörte. Mit Leonardo dagegen dachte er anders umzuspringen.

»Ich hole den Kristall«, sagte er. »Vielleicht läßt sich Merlins Stern damit wieder einschalten. Und vor allem haben wir damit eine wirksame Waffe…«

Er rannte los, um zu seinem Arbeitszimmer zu kommen, in welchem sich der Safe mit den magischen Waffen befand.

Nicole, das Schwert in der Hand, blieb zurück. Sie hoffte, daß Zamorra zurück war, ehe einer der beiden Gegner wieder erwachte - oder Bill Fleming auf dem Plan erschien.

***

Irgendwo in den Tiefen des Châteaus erwachte ein alter Mann.

Er wußte seinen Namen. Er wußte, wo er sich befand und daß er der Diener war. Aber sein Dienstherr war ein anderer geworden.

Alles hatte sich verändert.

Der Mann, der sich Professor Zamorra nannte, war ein Feind. Ein Mann, der sich ins Château eingeschlichen hatte und den rechtmäßigen Besitzer vernichten wollte. Der rechtmäßige Besitzer war Leonardo deMontagne. -Er war Raffaels Herr.

Raffael Bois erhob sich. Daß er eine Flasche Wein aus dem Keller hatte holen wollen, war unwichtig geworden.

Wichtig war nur, daß er seinem Herrn zu helfen hatte.

Zu jeder Stunde. Auch jetzt.

Gegen Zamorra…

Und Raffael machte sich auf den Weg, seine Befehle entgegenzunehmen…

***

Unwillkürlich trat Sid Amos zurück. Merlin und die Zeitlose standen sich gegenüber - wie unversöhnliche Feinde. Zumindest sah es bei der Zeitlosen so aus, während Merlin eher einen hilflosen Eindruck machte.

Er hob beide Hände und zeigte der Zeitlosen die offenen Handflächen.

Aber er sagte kein Wort. Er sah die blauhäutige Frau nur an.

Die Zeitlose machte ein paar Schritte vorwärts, in den Saal des Wissens hinein. Sie sah sich um, entdeckte Sid Amos. Der wäre im gleichen Moment am liebsten im Erdboden versunken. Aber das funktionierte nicht mehr, seit er der Hölle den Rücken gekehrt hatte.

»Verräter!« schrie die Zeitlose und streckte den Arm aus. Anklagend deutete sie auf Merlin. »Ich weiß längst, wer er ist, der an deiner Seite lebt! Asmodis…«

Merlin schüttelte den Kopf.

»Er ist jetzt einer von uns, der dunkle Bruder«, sagte er leise. »Laß dir erklären…«

»Einmal Teufel, immer Teufel!« schrie die Zeitlose wütend. »Mich kann er nicht täuschen! Das Böse wuchert in ihm, und du paktierst mit ihm! Auch du verfällst dem Bösen, Merlin. Ich hätte es damals schon wissen sollen. Sara… du hast sie auf dem Gewissen, Elender! Du verzichtest darauf, sie in Caermardhin aufzuziehen. Du botest sie schutzlos den MÄCHTIGEN preis, den Meeghs… dem Bösen an sich!«

»Meine Sicherheitsvorkehrun gen…«, wandte Merlin ein, aber die Zeitlose ließ ihn nicht ausreden.

»Deine Sicherheitsvorkehrungen waren nur Spiegelfechterei. Heute weiß ich es. Wenn du sie wirklich hättest schützen wollen, wäre dir das auch gelungen, Merlin! Aber du bist ein Verräter. Du und dein ganzes Pack, von Zamorra angefangen bis zu diesem Hund Fleming, der mich um ein Haar umgebracht hätte… ihr alle gehört zusammen. Ihr alle seid Ausgeburten des Bösen. Lange genug habt ihr mich an der Nase herumgeführt. Aber jetzt ist es aus.«

»Du unterliegst einem furchtbaren Irrtum«, sagte Merlin leise.

Die Zeitlose war noch näher gekommen.

»Irrtum? Ist dieser Schurke neben dir etwa nicht der Fürst der Finsternis?«

»Der ehemalige«, setzte Amos an, aber auch er wurde zum Schweigen gebracht. »Hinfort mit dir!« schrie sie ihn an. »Geh aus meinen Augen, Hund!«

Eine eigenartige Kraft erfaßte Sid Amos, bedrängte ihn. Diese Kraft versuchte etwas in ihm zu wecken, das er verdrängt hatte, das für ihn nicht mehr existierte. Er wehrte sich dagegen. Die Zeitlose bemerkte seine Gegenwehr und verstärkte ihre Anstrengungen. Sid Amos entsann sich, was Merlin über sie gesagt hatte: »Sie ist ein lebender Dhyarra-Kristall!«

Wie stark mag sie sein? fragte er sich. Die äußere Erscheinungsform eines Dhyarras ließ nicht auf sein Inneres schließen. Auf seine Kraft, seine Rangordnung vom Schwächsten bis zum stärksten, zum Machtkristall.

Er mußte es versuchen.

Er entwickelte seine Magie, um zurückzuschlagen. Er wollte der Zeitlosen einen Denkzettel verpassen. Und er war auch bereit, sie notfalls zu töten, wenn sie es nicht anders wollte…

Er begann sich seines Könnens von einst. Er setzte seine Magie ein.

Die Zeitlose zuckte zurück.

Begriff sie erst in diesem Moment, wie stark der Gegner war, der ihr gegenüberstand? Der Fürst der Finsternis war einst einer der mächtigsten Dämonen im Reich der Schwefelklüfte gewesen! Vielleicht war er ihr gar ebenbürtig…

Sid Amos wob einen Bann um sich, versuchte sie abzuschirmen, in einem magischen Gefängnis einzuschließen. Seine Beschwörungsformeln wurden wirksam. Mit einem geistigen Fühler tastete er nach Merlin und hoffte, der doch so mächtige Zauberer von Avalon werde ihm helfen, seine Kräfte verstärken. Doch Merlin war wie erstarrt.

In Hinblick auf die Zeitlose war er tatsächlich irgendwie blockiert!

Sid Amos war auf sich allein angewiesen, wenn er Merlin helfen und die Zeitlose von ihrem Angriff abhalten wollte. Denn als er sekundenlang ihre Gedanken berührte, erkannte er, daß sie gekommen war, um Merlin auszuschalten, ihn von der Bühne des Weltgeschehens zu fegen!

Und sie war nicht willens, einen Kompromiß zu schließen oder sich überzeugen zu lassen Wurde hier das Erbe der MÄCHTIGEN oder das Negative der DYNASTIE in ihr stark?

Amos verstärkte seine Kraft.

Da riß die Zeitlose beide Hände hoch.

Und aus dem Nichts erschien ihr geflügeltes Einhorn!

Sie stieß einen schrillen Schrei aus. Einen Kampfschrei. Und das Einhorn jagte auf Sid Amos zu, schlug die mächtigen Schwingen und senkte den Kopf, um Amos mit dem langen, spitzen Horn zu durchbohren!

***

An einem anderen Ort geschah in diesen Augenblicken noch etwas anderes.

Eine kleine Hütte auf der Insel Anglesey, im Norden von Wales…

Auch hier trug die Saat des Bösen bittere Früchte.

Hier hatte Gryf ap Llandrysgryf sein Domizil, der Druide vom Silbermond. Hierher zog er sich zurück, wenn er Ruhe haben wollte nach Abenteuern überall auf der Welt, die er seit rund achttausend Jahren durchstreifte. Dabei sah er immer noch aus wie ein Zwanzigjähriger, und sein jungenhaftes Lachen, sein stets wirres blondes Haar und sein lässiges, fröhliches Auftreten schaffte ihm überall Freunde.

Einige Zeit hatte er mit der Druidin Teri Rheken und dem telepathischen, intelligenten Wolf Fenrir in Caermardhin gelebt. Doch als Sid Amos auftauchte und sich dort einnistete, war ihnen der Aufenthalt in Merlins Burg verleidet. Alle drei trauten dem ehemaligen Fürsten der Finsternis nicht über den Weg. Sein Sinneswandel war doch ein wenig zu plötzlich gekommen.

So hatten sie ihre Zelte in Caermardhin abgebrochen. Gryfs alte Hütte gewann plötzlich wieder an Freizeitwert.

Aber genau das war es, worauf Leonardo deMontagne baute. Sein Langzeitplan trat in die entscheidende Phase.

Während Teri in Florida weilte, während Gryf Zamorra half, die Zeitlose zu retten, hatte Leonardo seinen Schatten auf die Reise geschickt und ihn in Gryfs Hütte eindringen lassen. Die Dämonenbanner hätten wohl den Dämon Leonardo ferngehalten, nicht aber seinen Schatten. Und dieser Schatten hatte das Lager förmlich mit Schwarzer Magie vergiftet, auf dem Gryf und Teri zu ruhen pflegten. [3]

Als die beiden zurückkehrten, waren sie ahnungslos gewesen.

Fenrir, der Wolf, hatte es erst gespürt, als es bereits zu spät gewesen war. Da hatte das magische Gift, in den Haarspitzen der Felle verborgen, die auf dem Ruhelager ausgebreitet waren, bereits seine Arbeit getan und die schleichende, unaufhaltsame Veränderung der beiden Druiden bewirkt. Sie waren zu Sklaven des Höllenfürsten geworden, noch ehe sie begriffen, was mit ihnen geschah.

Fenrir war geflohen, denn er konnte doch nichts mehr ändern. Aber Gryf und Teri waren seine Feinde geworden.

Die beiden Druiden, die jetzt nun von der Kraft der Beschwörung erfaßt wurden, die Leonardo deMontagne in Zamorras Magie-Experimentier-Raum durchgeführt hatte…

Der Befehl erreichte sie beide gleichzeitig, brannte sich in ihnen fest. Und sie wußten, daß sie ihn befolgen mußten, was auch immer geschah.

Teri löste sich aus Gryfs Armen. Die Leidenschaft, die sie soeben noch erfüllt hatte, war wie ausgeschaltet. Nur noch der Befehl, die Forderung nach Gehorsam, hatte in ihrem Denken Platz.

Teri Rheken strich sich durch das goldene, hüftlange Haar, reckte ihren schlanken, nackten Körper. Sie sah Gryf zu, wie er sich ebenfalls von dem Lager erhob, das ihnen beiden schon oft unvergeßliche Stunden der Liebe geschenkt hatte, jetzt aber zu ihrem Verhängnis geworden war.

Gryf kleidete sich ruhig an. Er sagte kein Wort. Teri schlüpfte in ihr Tanga-Höschen aus golden flirrendem Material, winzigen Metallschuppen gleich und doch unendlich weicher. Sie griff nach dem Stirnband mit dem Symbol des Silbermondes im Reif, um ihr wildes langes Haar damit ein wenig zu bändigen.

Mehr brauchte sie nicht.

Sie war bereit, streckte die Hand aus. Gryf nickte ihr zu, erfaßte die Hand. Ihrer beider Gedanken berührten sich.

Der Wolf? Sollten wir nicht die Hütte gegen ihn sichern?

Was kann der räudige Köter schon tun? Er ist Telepath, kein Magier. Er wird nichts verändern können.

Schockgrün leuchteten ihre Druiden-Augen, als sie sich gemeinsam auf die Reise zum Château Montagne konzentrierten. Sie kannten Zamorras Schloß, waren doch so oft dagewesen…

Ein letzter, warnender Impuls.

Die weißmagische Barriere! Sie wird uns zerschmettern!

Sei unbesorgt. Wir sind sicher. Der Fürst der Finsternis würde uns nicht zu sich rufen, wenn er uns damit töten würde. Es wäre unlogisch.

Dann — die Bewegung, die den zeitlosen Sprung einleitete, die Spezialität der Silbermond-Druiden.

In der nächsten Sekunde befanden sich Gryf und Teri im Château Montagne.

***

Sid Amos ließ sich fallen. Gleichzeitig unterbrach er seinen Angriff auf die Zeitlose.

Dieser und jener mochte wissen, wie sie es fertiggebracht hatte, das geflügelte Einhorn ausgerechnet in diesem Moment hier mitten im Saal aus dem Nichts entstehen zu lassen. Aber ebenso unklar war es ja auch sowohl Amos als auch Merlin selbst, wie die Zeitlose es geschafft hatte, überhaupt in Caermardhin einzudringen, ohne daß Merlin ihr die unsichtbare Burg geöffnet hatte.

Unter normalen Umständen konnten Unbefugte oder Unwissende auf dem Berggipfel herumkraxeln, wie sie wollten, ohne Caermardhin zu finden - für sie existierte die Burg gar nicht. Sie gingen einfach durch ihre Mauern hindurch…

Sicher, die Zeitlose war nicht zum erstenmal hier. Aber ohne die Einwilligung Merlins hätte ihr eigentlich trotzdem der Zutritt unmöglich sein müssen.

Merlin hob die Hände.

»Nicht«, murmelte er. »Du weißt nicht, was du tust… ein schrecklicher Irrtum…«

Die Zeitlose beachtete ihn nicht einmal. Sie starrte nur Sid Amos an, der von dem Einhorn, dem Reittier der Zeitlosen, attackiert wurde. Das Einhorn fegte dicht über ihn hinweg, fast streiften ihn noch die Hufe der Hinterhand. Dann flog es eine enge Kehre. Der Saal des Wissens war dafür groß genug… Sid Amos konzentrierte sich. Er wob ein Schutzfeld um sich, so schnell er es konnte. Doch noch ehe er es ganz stabilisieren konnte, war das Einhorn schon wieder da. Es griff ihn abermals an. Amos warf sich mit einem weiten Sprung zur Seite. Er wurde von einer der Schwingen gestreift und auf den Sockel zu katapultiert, über dem die Bildkugel schwebte. Er stürzte halb unter die Kugel.

Das Einhorn kreiselte herum. Merlin hob abwehrend die Hände. Nie zuvor war er so hilflos gewesen wie in diesem Augenblick. Er wollte eingreifen, aber eine Sperre in seinem Unterbewußtsein verhinderte es. Merlins Magie war blockiert.

Das Einhorn griff Amos erneut an, blindwütig und unkontrolliert. Und es prallte gegen die schwebende Bildkugel.

Die explodierte!

In einem lautlosen Vorgang platzte sie auseinander. In ihrem Zentrum entstand ein Feuerball, der sich blitzschnell ausdehnte, das Einhorn erfaßte und verschlang.

Die Zeitlose schrie!

Blinde Wut, mit der die Zeitlose ihr Tier zum Angriff getrieben hatte, präsentierte ihre erste bittere Rechnung…

Das verzehrende Feuer strich aber auch über Sid Amos hinweg, der in dem Lichtorkan verschwand. Merlin stöhnte auf und wich fliegenden Trümmerstücken aus, die von der Schale der zerplatzten Kugel herstammten.

Die Zeitlose zeigte offen ihr Entsetzen über den blitzschnellen Untergang ihres Einhorns. Sie schrie, und mit weit aufgerissenen Augen bewegte sie sich langsam auf Merlin zu.

»Nein«, keuchte sie. »Nein — Merlin, das bereust du…«

Der Zauberer wich zurück. »Es ist nicht meine Schuld«, keuchte er auf. »Bitte… versuche doch nur einmal, mir zuzuhören…«

Aber so wie seine Magie ihr gegenüber blockiert war, war ihr Verständnis, ihm zuzuhören, blockiert. Sie wollte sich auf keine Diskussion einlassen. Sie wollte vernichten, um so mehr, da sie nun gerade selbst eine Niederlage hatte hinnehmen müssen.

»Die Energie, die in der Kugel steckte… warum mußte sie tödlich sein?« schrie die Zeitlose ihn an.

»Alles, was an Magie im Saal des Wissens ist, ist tödlich«, wehrte sich Merlin verzweifelt. »Das wußtest du von Anfang an! Du wußtest auch, daß nur jemand, der relativ unsterblich ist - wie wir - den Saal überhaupt betreten kann, ohne sofort zu Staub zu zerfallen!«

»Relativ unsterblich«, keuchte sie und ging weiter auf ihn zu. »Nur durch Gewalt zu töten…« Und eiskalt loderte es in ihren Augen.

Merlin wich weiter zurück.

Er wußte selbst, daß er keine gute Figur abgab. Aber er konnte es nicht ändern. Diese Frau war sein Schicksal.

»Bruder…«, flüsterte er. Aber er bekam von Sid Amos keine Antwort mehr.

Er konnte nicht einmal mehr nach seinem dunklen Bruder sehen. Die kalten Frostaugen der Zeitlosen hatten ihn in ihren Bann geschlagen. Augen, die wie Dhyarra-Kristalle glühten.

Die Zeitlose bewegte ihre Hände, und über ihre Lippen flossen eigenartige Worte. Zauberformeln, die Merlin kannte, und er erschrak.

Die Zeitlose wollte ihn nicht töten.

Was sie tat, war tausendmal schlimmer.

Alles in ihm bäumte sich auf. Noch einmal versuchte er, sich zu wehren, und der Block zerflatterte, der ihn bislang gehindert hatte.

Doch jetzt war es zu spät.

Die Magie der Zeitlosen wirkte bereits.

Merlin erstarrte.

Er fror. Es war alles so furchtbar kalt. Die Temperatur stürzte. Schon lag sie weit unter dem Gefrierpunkt. Merlin fühlte, wie seine Glieder erstarrten. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Und die Zeitlose schritt um ihn herum und ließ ihre Magie wirken.

Merlins Denken gefror.

Die Zeit gefror.

Alles verzerrte sich ins Endlose. Und dann war es vorbei.

Die Zeitlose hatte getan, weshalb sie hierher gekommen war. Sie hatte Merlin ausgeschaltet.

Genauer gesagt: Sie hatte ihn kaltgestellt.

***

Nicole zuckte zusammen, als sie die Bewegung am Ende des immer noch hell erleuchteten Korridors sah. Unwillkürlich nahm sie das Schwert hoch.

Da stand Bill Fleming.

Er hatte sich in der Tat verändert — und das nicht zu seinem Vorteil, fand Nicole. Seine Haut war von der Sonne verbrannt, das Haar schwarzgefärbt, der Oberlippenbart gab ihm etwas Bösartiges. So,, wie er da im hellen Seidenanzug stand, hätte er einer der Bosse eines Gangstersyndikats sein können. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. In der Hand hielt er den Prydo.

»Hallo, Nicole«, sagte er. »Lange nicht gesehen, wie?«

»Kann man wohl sagen«, gab sie leise zurück. »Und ich bin nicht sicher, ob ich mich freuen soll. Warum hast du die Dämonenbanner verwischt?«

Schulterzuckend überging er die Frage. Er kam langsam näher. »Wie hast du das geschafft, den Fürsten und Wang auszuschalten?« fragte er überrascht. »Sind Sie tot?«

»Würde es dich stören?«

»Ehrlich gesagt — nein«, sagte Bill. »Es gäbe mir die Möglichkeit, meine Rechnung mit Zamorra auf meine Weise zu begleichen.«

»Du bist verrückt, Bill«, sagte sie. »Rechnung mit Zamorra? Weshalb?«

»Weil er Tandy ermordet hat.«

»Deine Tandy war eine Dämonin. Warum willst du das nicht begreifen? - Stop, Bill. Komm nicht näher.« Sie hob das Schwert ein wenig, bis die Spitze auf Bills Brust zeigte. Die Klinge war schwer, und sie mußte beide Hände nehmen, um diese Haltung längere Zeit durchzuhalten.

»Was ist, wenn ich nicht gehorche?« grinste er. »Wirst du mich dann mit diesem Zahnstocher durchbohren? Sei vernünftig, Nicole. Du hast keine Chance. Wir machen Zamorra fertig, und dann gehen wir wieder.«

»Du machst niemanden fertig, und diese beiden da auch nicht«, sagte Nicole fest. »Noch einen Schritt weiter, und es passiert etwas.«

»Was?« Er machte den Schritt.

Himmel, hilf! dachte sie. Dieser Mann war einmal unser bester Freund! Ich kann doch nicht gegen ihn kämpfen!

Aber sie mußte es. Er hatte sie herausgefordert, und sie mußte dieser Herausforderung begegnen. Sie ließ das Schwert kreisen, so daß es Bill mit der flachen Seite treffen mußte. So würde sie ihn zumindest nicht verletzen.

Aber er ließ sich einfach blitzartig fallen. Nicoles Hieb ging über ihn hinweg. Im nächsten Moment umschlang er ihre Beine in Kniehöhe und zog heftig. Nicole knickte ein. Sie ließ das Schwert fallen und schlug mit beiden Fäusten zu. Bill stöhnte auf und lockerte seinen Griff. Er rollte sich seitwärts und brachte Nicole damit zu Fall. Er sah erstaunt aus. Nicole schlug noch einmal zu. Bill blockte den Schlag ab und kam federnd wieder auf die Beine. Nicole rollte sich zur Seite und bekam das Schwert wieder zu fassen. Als sie hochschnellen wollte, packte sie jemand. Leonardo! Er war wieder bei Bewußtsein! Blitzschnell legte er seinen Arm um ihren Hals und zog sie auf sich herunter. Nicole ächzte auf. Sie versuchte den Griff zu sprengen. Aber der Dämon hielt sie fest wie mit einer Eisenklammer. Als sie nach ihm schlug, traf sie das schwarze Kettenhemd und schrammte sich die Handkante auf.

Leonardos andere Hand drückte zu. Aufschreiend löste sie ihre Hand vom Schwertgriff. Leonardo lachte meckernd.

»Wer zu dumm ist, mich sofort zu töten, sieht selbst dem Tod ins Angesicht. Du hast versucht, mich auszutricksen - aber du bist zu verweichlicht. Wir werden sehen, ob Bill Fleming stark ist.«

Nicole versuchte sich zu befreien, aber es gelang ihr nicht. Der Dämon hielt sie eisern fest und machte jeden Versuch einer Gegenwehr zunichte. Als sie nach ihm trat, verstärkte er den Druck seines Armes, und Nicole keuchte auf. Sie japste verzweifelt nach Luft.

»Nimm das Schwert, Fleming«, sagte Leonardo. »Und töte sie.«

Nicole wurde blaß. Inzwischen traute sie Bill alles zu, auch daß er mordete. Der Schuß auf Rob Tendyke hatte damals bewiesen, wozu er fähig war.

Aber mit einer Pistole zu schießen oder mit einem Schwert zu töten waren zwei verschiedene Dinge. Das Schwert war direkter, furchtbarer in seiner Wirkung. Nicht so schnell, glatt und sauber wie ein Pistolenschuß.

Aber Bill nahm die Waffe ungerührt auf. Er blieb dicht vor Leonardo und Nicole stehen. Die Schwertspitze schwebte über Nicole.

»Tut mir leid«, log Bill. »Aber es muß sein…«

***

Zamorra hatte sein Arbeitszimmer betreten. Vor der fugenlosen Tapetentür blieb er stehen. Das Schloß war ebenfalls von der Tapete bedeckt -Sensorflächen, über die mit Fingerdruck Zahlen getastet wurden, die den Safe öffneten.

Nur Zamorra, Nicole und neuerdings auch Raffael Bois kannten die Kombination. Aber über diese Sicherung hinaus gab es noch eine weitere. Sollte tatsächlich ein Unbefugter den Safe nicht nur finden, sondern auch die Zahlenkombination herausfinden können, so sorgte eine nicht abschaltbare Zeitsicherung dafür, daß die Safetür nach exakt drei Sekunden unweigerlich wieder geschlossen wurde.

Zamorra und Nicole wußten genau, wo jedes einzelne Teil lag. Ein blind geführter Griff erfaßte es und holte es ins Freie. Wer aber erst sehen und überlegen mußte, um dann zuzugreifen, hatte Pech. Die Tür würde dem Dieb unweigerlich die Hand abtrennen. Zugleich gab es dann Alarm in der Polizeiwache in Feurs, der benachbarten kleinen Stadt. Von dort aus würde man dafür sorgen, daß der Dieb festgenommen und ins Krankenhaus gebracht wurde; die Chancen, die Hand wieder anzunähen, standen dann noch recht gut.

Aber derjenige würde dann wahrscheinlich nie wieder einen Diebstahl begehen.

In der Praxis war dieser Extremfall allerdings noch nie eingetreten - Zamorra war nicht unfroh darüber, denn mit den Jahren gefiel ihm diese gefährliche. Schaltung doch nicht mehr so recht. Es kam einer Art Selbstjustiz dem Dieb gegenüber gleich, und Zamorra überlegte, ob er diese Schaltung nicht stillegen sollte. Château Montagne war dermaßen abgesichert, daß diese zusätzliche Sicherung eigentlich überflüssig war - zumal nicht einmal die Spezialisten der DYNASTIE DER EWIGEN den Safe entdeckt hatten, als sie das Château überfielen. [4]

Zamorra öffnete den Safe. Seine linke Hand huschte hinein, umschloß den Dhyarra-Kristall und nahm ihn heraus. Eine Sekunde lang zögerte er noch - da war noch das Schwert Gwaiyur. Sollte er, sollte er nicht…?

»Nimm’s ruhig«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Zamorra ließ den Safe zugleiten und fuhr herum. »Gryf! Teri!« stieß er hervor. »Das ist ja eine Überraschung - ich glaube, ihr kommt gerade richtig.«

»Das scheint mir auch so«, sagte Gryf. »Aber nimm Gwaiyur trotzdem heraus. Vielleicht brauchen wir es.«

Zamorra hob die Brauen. Die Doppeldeutigkeit der Worte entging ihm naturgemäß, auch das kalte Glitzern in den Augen der beiden, die ihn mit falscher Freundlichkeit anlächelten.

Zamorra dachte sich bei ihrem Auftauchen nicht sonderlich viel. Gryf und Teri waren oft zu Gast im Château, zusammen oder einzeln, und sie kamen und gingen meist, ohne sich vorher an- oder abzumelden. Also war es vollkommen normal, daß sie jetzt hier waren.

Zamorra stellte sich so, daß er den Safe abdeckte, während er die Zahlen erneut eintippte und das Schwert herauszog. Auch die beiden Druiden brauchten die Zahlen nicht unbedingt zu kennen. Wer nichts wußte, konnte auch nichts durch Zufall weiterverraten.

Zamorra wog das Schwert der Gewalten, wie es auch oft genannt wurde, in der Hand. Gwaiyur war eine im wahrsten Sinne des Wortes zweischneidige Klinge. Eine Zauberwaffe, die zuweilen überraschend selbst entschied, ob sie für das Gute oder das Böse kämpfen wollte. Es mochte geschehen, daß sie ihrem Benutzer aus der Hand glitt und zum Gegner wechselte… Gwaiyur hatte Zamorra schon gute Dienste geleistet, aber auch seinen Gefährten, den Yard-Inspektor Kerr, enthauptet…

Dennoch wollte Zamorra nicht auf diese Waffe verzichten. Denn irgendwo gab es immer noch den Diener des Krakenthrons, den Schwarzzauberer Amun-Re aus dem versunkenen Atlantis. Gegen den versagten alle magischen Waffen. Nur duch drei bestimmte Schwerter konnte er getötet werden, wenn sie ihn zugleich berührten — eines der Schwerter war Gwaiyur, das zweite war das durch Stein schneidende Zauberschwert Gorgran, welches Zamorras Freund Michael Ullich besaß. Das dritte, das aus einer gespaltenen Drachenzunge geschmiedete Schwert Salonar, lag seit dem Untergang von Atlantis in einem bisher noch nicht wiederentdeckten Versteck. Irgendwann, wußte Zamorra, würden sie Salonar finden, und dann war Amun-Res Ende gekommen.

Aber das war noch Zukunftsmusik.

»Leonardo, Wang und Bill sind eingedrungen«, sagte Zamorra. »Fragt mich nicht, wie. Aber wir haben zumindest Leonardo und Wang überwältigt. Trotzdem ist es gut, daß ihr da seid.« Er nickte Gryf und Teri lächelnd zu. Das Schwert in der Hand, den Dhyarra in der Jackentasche versenkt, ging er zur Tür.

»Ich kann dir sagen, wie sie hereingekommen sind«, sagte Teri. »Die Abschirmung ist zusammengebrochen.«

»Aber erst hinterher!« sagte Zamorra, eingedenk des Berichtes von Nicole. »Aber woher wißt ihr das schon?«

»Man teilte es uns mit«, sagte Teri gelassen.

»Merlin?«

Teri zuckte mit den bloßen Schultern. Sie folgte Zamorra auf den Korridor hinaus. Gryf bildete den Abschluß. Zamorra sah nicht, wie es abermals in den Augen der beiden Druiden böse aufglomm. Aber er konnte einfach keinen Verdacht schöpfen. Daß ausgerechnet die beiden Silbermond-Druiden dem Bösen anheim fallen konnten, war so undenkbar, wie wenn Weihnachten, Ostern und Pfingsten gemeinsam auf einen Mittwoch fallen würden.

»Wo sind sie?« fragte Gryf.

»Eine Etage tiefer«, erklärte Zamorra. »Mir nach…«

Nichts anders hatten die Druiden vor… aber aus anderen Gründen…

***

Sid Amos spürte den Eishauch der Zeitlosen. Er öffnete die Augen wieder. Der Abwehrschirm, in den er sich gehüllt hatte, hatte ihn bei der Explosion der Bildkugel vor dem Ärgsten bewahrt. Er war schwer angeschlagen, aber er lebte noch.

So leicht, dachte er grimmig, läßt sich einer meiner Art nicht umbringen…

Er sah die Zeitlose. Sie taumelte. Sie hatte sich ebenfalls verausgabt, um Merlin zu bezwingen. Und wie sie ihn bezwungen hatte! Selbst der hartgesottene Ex-Teufel erschauerte, als er den Anblick gewahrte, den Merlin ihm jetzt bot.

Er sah aus, als wäre der Zauberer in ein Netz eingesponnen, in riesige Schleier aus Spinnweben — doch das waren keine Spinnweben. Es waren Fäden aus Eis! Sie hüllten ihn vollständig ein, umgaben ihn so dicht, daß von ihm selbst nur noch ein kaum wahrnehmbarer Schemen zu erkennen war. Von diesen Eisfäden ging die Kälte aus, die selbst Amos bis ins Mark traf.

Merlin war verloren.

Amos bezweifelte, daß er es schaffen würde, dieses Eis abzutauen. Selbst dem Höllenfeuer würde es nicht gelingen. Und gerade dorthin wollte er nicht zurück. Durfte er nicht zurück, nicht jetzt… nicht später… Ihm war anderes bestimmt.

Langsam erhob er sich. Er fühlte sich schwach. So, als hätte er in alten Tagen einen Kampf gegen seinen damaligen Erzgegner Zamorra ausgefochten.

Er sah die Zeitlosen an.

Sie staunte, als sie ihn erkannte. Sie hatte ihn wohl für tot gehalten, für vernichtet bei der Explosion, die ihr Reittier verschlungen hatte. Jetzt weiteten sich ihre Augen. Sie schleuderte Amos einen Zauberspruch entgegen, der ihn fast tötete. Mühsam hielt er sich aufrecht. Einen weiteren Schlag würde er nicht überstehen.

Aber die Zeitlose nutzte ihre Chance nicht. Wahrscheinlich konnte sie es nicht mehr. Sie war ebenfalls geschwächt. Was sie jetzt brauchte, war wieder eine Erholungsphase in der Tiefschlafkammer, die Merlin in einer Dimensionsfalte eingerichtet hatte.

Doch nur Merlin hätte ihr den Zutritt dorthin gewähren können…

So war ihr Schlag gegen den Zauberer von Avalon zum Bumerang geworden.

»Rache ist immer ein zweischneidiges Schwert«, murmelte Amos. »Sie trifft den, der sie forderte, ebenfalls…«

Die Zeitlose wandte sich wortlos um und verließ den Saal des Wissens. Amos folgte ihr. Er machte einen weiten Bogen um Merlin, der eingefroren da stand, auf unbestimmte Zeit, vielleicht für immer, zur Reglosigkeit verdammt.

Vielleicht war er tot…

Die Zeitlose floh. Sie eilte den Weg durch Caermardhin zurück, den sie gekommen war. Sie schien zu ahnen, daß sie in ihrem augenblicklichen Zustand gegen Amos nichts aufzubieten hatte, und sie konnte nicht schätzen, wie stark er — noch - war. So ergriff sie die Flucht, nachdem Merlin ausgeschaltet war.

Doch Sid Amos verfolgte sie nicht. Er suchte seine eigene Unterkunft auf. Dort befand sich etwas, das er hütete wie einen Schatz.

Er fand es im gesicherten Versteck.

Drei Amulette…

Drei von sieben, die es ingesamt gab. Eines, das stärkste, besaß Zamorra. Eines hatte Lucifuge Rofocale an sich gebracht, ein weiteres befand sich im Besitz von Magnus Friedensreich Eysenbeiß. Das letzte war noch nicht wieder aufgefunden worden.

Sid Amos grinste schwach. Selbst Merlin hatte nur von einem der drei Amulette gewußt, die Amos mittlerweile besaß. Merlin, der sie einst nacheinander geschaffen hatte, eines stärker und besser als das andere, aber erst das siebte, das Zamorra besaß, geformt aus der Kraft einer entarteten Sonne, war zu Merlins Zufriedenheit ausgefallen.

Man munkelte, die sechs anderen könnten das siebte zwingen. Aber niemand konnte sagen, ob das auch wirklich stimmte, oder ob nur ein Gleichgewicht entstehen würde. Und Merlin selbst hüllte sich in Schweigen. Vielleicht hatte er es selbst nie gewußt…

Amos aktivierte die drei Amulette nacheinander. Dann fügte er ihre Energien zusammen, verband sie. Es war das erste Mal, daß er die silbrigen, handtellergroßen Scheiben in dieser Form benutzte.

Er fühlte die Energie wachsen. Und er glitt in den geistigen Rapport mit den drei Amuletten.

Schlagartig fühlte er sich wieder stark.

Er schwebte durch Caermardhin. Er folgte der Zeitlosen…

***

Aus, dachte Nicole. Wir haben uns alle in Bill getäuscht. Er ist ein Verlorener… Die Schwertspitze fuhr herab.

Und sie verfehlte Nicoles Hals um Zentimeter, fuhr auf Leonardo de-Montagne nieder! Doch der Dämon reagierte blitzschnell. Er drehte sich um eine Kleinigkeit. Die Schwertspitze glitt an den winzigen, dicht an dicht sitzenden Metallschuppen seines Kettenhemdes ab. Aber sie verfing sich in seinem Schultermantel, auf dem er lag, und nagelte ihn damit halbwegs auf dem Korridorteppich fest.

Sofort verstärkte er wieder den Druck auf Nicole. Sie rang abermals um Atem.

»Ich nehme an, du hast sie nicht absichtlich verfehlt, Fleming«, sagte der Dämon drohend.

Bill hob den Prydo, den er in der anderen Hand hielt, er murmelte einen Zauberspruch.

Vor Nicoles Augen flimmerte alles. Dann war sie frei, rollte von Leonardo herunter. Sie sah, daß dessen eisenbehandschuhte Faust die Schwertklinge umfaßt hielt und sie langsam verbog. Nicole schnellte sich hoch, taumelte außer Reichweite und versuchte sich von dem Würgegriff zu erholen. Gleichzeitig überlegte sie, was Bill getan hatte. Es gab nur eine Möglichkeit.

Er hatte den Zeitzauber des Prydo angewandt. Er hatte Nicole um ein paar Sekunden oder eine halbe Minute in die Zukunft versetzt. So bestand nicht die Gefahr eines Paradoxons.

Aber als sie durch die Zeitversetzung aus Leonardos Griff entschwand, hatte dieser ihn gelockert, so daß Nicole entweichen konnte, als sie in die Zeit zurückkehrte. Statt dessen zerstörte Leonardo jetzt das Schwert, das ihn am Boden hielt, mit geradezu spielerischer Leichtigkeit.

Er richtete sich auf. Finster sah er Bill an.

»Du solltest dir rechtzeitig überlegen, auf welcher Seite du stehst, Fleming«, fauchte er. »Verräter haben bei mir kein langes Leben. Töte Nicole Duval!«

Bill schüttelte den Kopf. Er hielt den Prydo immer noch einsatzbereit.

»Ich weiß sehr genau, auf welcher Seite ich stehe«, sagte Bill kalt. »Nämlich auf meiner eigenen. Ein Spiel, bei dem ich mitmache, wird nach meinen Regeln gespielt. Und die sehen in diesem Fall anders aus als deine, Dämon.«

»Gesetzt den Fall, ich erweise dir die Gnade, deinen Worten zu lauschen«, knurrte Leonardo. »Wie stellst du dir das Spiel also vor?«

»Kein feiger Mord«, sagte Bill. »Wenn ich mich nicht irre, ging es darum, Zamorra auszuschalten. In fairem Kampf! Dafür habe ich dich und diesen Schlitzäugigen hierher gebracht. Jeder sollte dieselbe Chance haben, verstanden? Aber Mord auf Befehl — nein, mein Schlechtester. So nicht. Eher bringe ich dich um, Dämon.«

»Versuche es.«

Leonardo hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er trat ebenso überlegen auf wie Bill. Nicole verstand den Historiker nicht mehr. Er verhielt sich widersprüchlich. Zum einen paktierte er mit dem Satan, zum anderen predigte er faires Spiel!

Da stimmte etwas nicht…

Da erschien Zamorra. Und bei ihm waren Gryf und Teri!

Nicole hob die Brauen. Und der Dämon begann breit zu grinsen. Er bleckte die Zähne. Eine dumpfe Befürchtung überkam die Französin.

»Zamorra«, sagte sie tonlos. »Paß auf - Gefahr…«

Da schlug Gryf mit beiden Fäusten zu. Zamorra brach bewußtlos zusammen. Teri versetzte sich im zeitlosen Sprung direkt zu Nicole und griff sie an. Noch ehe Nicole begriff, hatte die Druidin auch sie betäubt.

Leonardo machte aus dem Stand einen Sprung vorwärts. Bill Fleming kam nicht mehr dazu, den Prydo zu seiner Verteidigung einzusetzen. Lautlos brach er zusammen.

Der kurze Kampf war vorbei, bevor er richtig begonnen hatte.

Château Montagne war in dämonischer Hand.

***

Sid Amos ließ sich von seinen Gefühlen treiben und von der Kraft, die ihm die drei zusammengeschalteten Amulette verliehen. Mit ihnen fühlte er sich wieder bärenstark. Er folgte der Zeitlosen.

Er holte sie ein, noch ehe sie Caermardhin verlassen konnte. Sie spürte seine Nähe, wandte sich um und sah ihn, wie er herankam, ein kraftstrotztendes Energiebündel. Er fühlte ihre Gedanken und die Furcht, die in ihr aufflammte.

Und er sah noch mehr.

Er entsann sich dessen, was Merlin ihm erzählt hatte. Abkömmling eines EWIGEN und eines MÄCHTIGEN… das negative Potential, das in ihr keimte, das Böse…

Sid Amos sah es vor sich.

Es war zum Vorschein gekommen, ohne daß es jemand hatte verhindern können. Die Kette der Intrigen hatte es ausgelöst und die Zeitlose in eine Spur gezwungen, die sie nicht mehr verlassen konnte. Der Punkt war überschritten, von dem aus es kein Zurück gab.

Das böse Erbe in ihr war erwacht. So, wie es lange vorher schon in ihrer Tochter Sara Moon erwacht war…

Deshalb war sie keinen Argumenten mehr zugängig gewesen. Deshalb hatte sie nicht zuhören wollen. Das Böse in ihr hatte sich seine Meinung gebildet, und danach hatte sie gehandelt. Der vermeintliche Verrat der Zamorra-Crew war kaum mehr als ein leicht durchschaubares Alibi, das sie für sich selbst brauchte, um nicht den Verstand zu verlieren.

Und so hatte sie Merlin auf Eis gelegt.

»Bruder«, murmelte Sid Amos. »Wir standen auf verschiedenen Seiten, wir waren immer gegensätzlich. Und doch hast du mir geholfen, als ich dich brauchte… und ich konnte dir nicht helfen…«

Vor ihm war die Zeitlose.

Sie trug die Schuld. Aber war sie wirklich schuldig? Amos zwang diesen Gedanken zurück. Warum sich damit belasten? Das hatte er früher auch nicht getan.

Auge um Auge, Zahn um Zahn.

»Einmal Teufel, immer Teufel«, glaubte er die Zeitlose wieder rufen zu hören, als er die Macht aller drei Amulette einsetzte.

Die Zeitlose hatte keine Chance.

Merlin hatte auch keine gehabt…

Lautlos sank die Zeitlose vor Sid Amos nieder.

Der lebende Dhyarra-Kristall verlosch…

***

»So sieht es aus, mein Lieber«, sagte Leonardo deMontagne kalt. »Meistens kommt es anders, als man denkt. Du hast dich verrechnet, Fleming.«

Der Historiker, der wieder bei Bewußtsein war, sah den Dämon finster an. Er spie aus, verfehlte Leonardo aber.

Der Fürst der Finsternis lachte höhnisch. »Große Gesten, große Worte. Du bist den Weg des Bösen gegangen. Damit gehörst du der Hölle. Ich denke, es kann nicht schaden, wenn ich dein Leben nun mehr beende, nicht wahr?«

»Bestie«, murmelte Bill.

Er hatte sich tatsächlich alles ein wenig anders vorgestellt. Sein Verstand erwachte allmählich wieder und veriet ihm, daß man sich niemals auf einen Pakt mit den Höllenmächten einlassen darf. So oder so… der Weg führt ins Verderben.

Für ihn kam die Erkenntnis zu spät.

Die Hölle kennt kein faires Spiel. Er hätte sich frühzeitig etwas überlegen müssen. Aber Wangs Versprechungen hatten ihn getäuscht und seine Wachsamkeit, sein Mißtrauen eingeschläfert. Vielleicht hätte er noch etwas ausrichten können, wenn er sich etwas früher gegen Leonardo gestellt hätte…

Aber hätte das überhaupt noch etwas bewirkt?

Leonardo grinste. »Ich erlaube dir, die letzten Minuten oder Stunden oder Sekunden deines Lebens so zu verbringen, wie du willst. Ich lasse dir alle Freiheiten, Bill Fleming. Du magst sogar versuchen, mich zu töten — aber ich fürchte, du wirst es nicht schaffen.«

»Was hast du vor?« keuchte Bill.

»Ich? Gar nichts«, sagte der Dämon. »Du wirst es selbst tun.«

Er drückte dem überraschten Bill den Prydo in die Hand. »Du wirst deinen Alterungsprozeß beschleunigen. Wie bald du dann an Altersschwäche stirbt, wird davon abhängen, welch starken Widerstand du mir jetzt entgegensetzen kannst.« Er berührte blitzschnell mit beiden Händen Bills Kopf.

Bill wollte den Prydo einfach fallenlassen. Aber der Zeitzauberstab klebte an seiner Hand fest. Und schon formten sich in Bill Gedanken, flossen Zauberworte über seine Lippen, berührten seine Finger bestimmte Stellen des Stabes…

»Nein!« brüllte Bill auf. Er versuchte sich gegen den Zwang zu wehren. Doch die geistige Fessel, die der Dämon ihm auferlegte, wurde immer stärker.

Bill bäumte sich auf. Er kämpfte mit aller Kraft dagegen an. Aber die Macht des Dämons war stärker, Bill konnte den Vorgang nur verzögern, aber nicht verhindern.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Dann, Sekunden, Minuten oder Jahrmillionen später — Bill hatte alles Zeitempfinden verloren — löste Leonardo seinen Griff. Er trat zurück. Als Bill in die Augen des Dämons starrte, glaubte er so etwas wie Neugier in ihnen zu lesen.

Der Fleck auf Leonardos Stirn, die Narbe der Silberkugel, pulsierte schwach.

»Du solltest dich sehen, Fleming«, sagte der Dämon. »Aber das kannst du natürlich haben.« Er bewegte drei Finger in einem schnellen Muster, sprach ein Wort, das Bill nie gehört hatte, und das Amulett löste sich von Nicole; die Kette glitt über ihren Kopf.

Die Silberscheibe schwebte gemächlich auf Leonardo zu, der sie wieder aktiviert hatte. Er fing sie aus der Luft, verschob eines der hieroglyphenartigen Schaltzeichen und warf das Amulett dann Bill zu, der es instinktiv auffing.

»Sieh hinein«, sagte der Dämon.

Bill betrachtete die handtellergroße Scheibe. Ihre Oberfläche war zu einem Spiegel geworden, in welchem er sich selbst sehen konnte.

Er erschrak.

Sein blondes, derzeit schwarz gefärbtes Haar hatte eine weitere, andere Farbe angenommen.

Es war aschgrau…

***

Sid Amos sah auf die Zeitlose hinab, die vor ihm auf dem Boden zusammengesunken war. Sie starb. Ihre Haut verfärbte sich bereits, wurde grau. Eine kleine Ewigkeit lang hatte sie gelebt. Jetzt ging es dem Ende zu.

Was Bill Fleming im Auftrag des Höllenfürsten vor wenigen Tagen nicht gelungen war, das hatte Sid Amos jetzt fertiggebracht. Er hatte die Zeitlose zur Strecke gebracht, wie er es in seinen Gedanken formulierte.

Sie sah ihn an. Er erwiderte ihren Blick gleichgültig. Sie hatte Merlin vernichtet, er vernichtete die Zeitlose. Das war alles. Eine simple Logik, die nichts Menschliches mehr an sich hatte. Aber Sid Amos war schon immer andere Wege gegangen, als Asmodis ebenso wie heute.

»Du glaubst, du hast gewonnen, wie?« flüsterte die Sterbende. »Aber du irrst dich. Du hast Merlin gerächt, nicht wahr?«

Sid Amos schwieg.

»Er ist nicht tot«, sagte die Zeitlose leise. »Er ist nur eingefroren. Es gibt eine Möglichkeit, ihn wieder zu erwecken.«

»Diese Möglichkeit werde ich finden«, sagte Amos zuversichtlich. »Danke für den Hinweis.«

»Nein, das wirst du nicht. Du kannst es nicht. Es ist eine Art von Magie, wie nur ich sie benutze. Niemand sonst kann sie nachvollziehen. Erinnerst du dich an den Namen Morgana le Fay?«

Amos nickte. »Die Zauberin, die…«

»Ich«, keuchte der Sterbende, »war Morgana… deren Zauber niemand durchschaute… ich wäre die einzige gewesen, die Merlin wieder aus seinem Eisgefängnis hätte befreien können. Aber du Narr — mußtest die Rache vollziehen, mußtest mich töten…«

Ihre Schmetterlingsflügel waren welk, zerbrachen einfach und wurden zu Staub. Sid Amos erblaßte.

»Ich werde dich ins Leben zurückzwingen«, keuchte er. »Und du mußt…«

»Nein«, sagte sie kaum noch verständlich. »Kein weiteres Zeitparadoxon mehr… das Universum… würde zerbrechen… du kannst es nicht… wir haben beide verloren, Asmodis…«

Im nächsten Moment war sie zu Staub zerfallen. Staub, der verwehte.

Eine Legende war gestorben. Und nichts auf der Welt konnte sie wieder ins Leben zurückholen. Sid Amos spürte Bitterkeit in sich. Teufel bleibt Teufel, dachte er. Ich komme nicht aus meiner Haut. Rache… ja, ich habe meine Rache gehabt. Und ich habe Merlin damit zu einer Ewigkeit im Eisgefängnis verurteilt… »Rache«, flüsterte er heiser die Worte, die er noch vor kurzer Zeit auf die Zeitlose gemünzt hatte, »ist ein verdammt zweischneidiges Schwert. Es trifft auch den, der sie fordert…«

Müde wandte er sich ab. Er schwebte nicht mehr mit der Kraft dreier Amulette, sondern schlurfte über die endlosen Korridore zurück zum Saal des Wissens. Er fühlte sich alt. So alt, wie er wirklich war.

Jahrtausende…

***

Zamorra hob den Kopf. Er sah die anderen an. Nicole schien noch ohne Bewußtsein zu sein. Aber da waren die anderen. Leonardo, Wang, Bill und die beiden Druiden. Bill sah alt und verfallen aus. Sein Haar war grau, und in sein Gesicht hatten sich tiefe Falten gekerbt.

Die Druiden…

Zamorra schüttelte den Kopf. Gryf und Teri paktierten mit dem Dämon…? Das war unglaublich. Aber warum sonst liefen sie frei herum.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte Zamorra.

Leonardo trat neben den Liegenden.

»Es war mir schon lange ein Bedürfnis, Zamorra, dir zu zeigen, wie überlegen ich dir bin«, sagte er. »Ich habe sie dir entfremdet. Zuerst Bill, dann die anderen. Außer deiner Metze hast du keinen Freund mehr«.

»Merlin…«

»Was kann er mir schon anhaben, der Alte? Und selbst wenn er es könnte — er kann nicht überall sein. Vielleicht ist er anderweitig beschäftigt.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Okay, diese Runde hast du gewonnen«, sagte er. »Aber das Spiel ist noch nicht zuende.«

»Aber bald wird es das sein. Und dann, mein Feind, wirst du den Kopf unter dem Arm nach Hause tragen. Vielleicht wirst du in den Ruinen von Château Montagne ein wenig spuken… so kannst du dir selbst ein Denkmal setzen.«

»Ruinen?« knurrte Zamorra.

»Ach ja, vielleicht sollte ich es dir noch klar machen«, sagte Leonardo. »Château Montagne wird es bald nur noch als Ruine geben. Ich habe das Interesse an diesem Gemäuer verloren. Du hast es zu lange bewohnt, verstehst du? Ich mag diese Ausdünstung Weißer Magie nicht. Das Wohnen hier ist mir verleidet. Und da du das Schloß als Toter wohl kaum noch benötigst, werde ich es einfach zerstören.«

»Ich bin noch nicht tot, Dämon. Noch lange nicht«, knurrte Zamorra.

»Man wird sehen«, winkte Leonardo ab. »Ich habe mir für jeden von euch etwas Besonderes ausgedacht. Ihr werdet alle eure Freude daran haben.«

»Fahr in den Abyssos, Höllenhund«, murmelte Bill im Hintergrund. Zamorra fiel auf, daß sein Haar noch heller geworden war. Es war jetzt fast weiß.

Leonardo schien nur auf das Stichwort gewartet zu haben. Er deutete auf Bill.

»Dieser hier«, sagte er, »war ein Veräter, der sich meinen Befehlen widersetzte. Er versuchte sogar, mich zu töten. Nun, ich habe dafür gesorgt, daß er seinen Alterungsprozeß ein wenig beschleunigt. Es war nicht sonderlich widerstandsfähig. Eigentlich ist das schade, denn so ist es zu schnell vorbei. In spätestens einer Stunde ist er tot -gestorben an Altersschwäche.«

»Freu dich nicht zu früh. Bis dahin habe ich eine Möglichkeit gefunden, dich mitzunehmen«, keuchte Bill. Er sah aus, als sei er weit über siebzig Jahre alt.

»Für dich, Zamorra, habe ich etwas Besonderes. Du tauchtest vorhin mit einem so wunderschönen Schwert auf, daß ich nicht widerstehen konnte. Du wirst dein Leben in einem Schwertkampf beenden.«

»Soll ich schon wieder gegen Wang antreten?« fragte Zamorra bissig.

»Das wäre zu einfach«, höhnte Leonardo. »Nein. Du trittst gegen Wang, Gryf und Teri zugleich an. Ich erlaube dir zum Ausgleich, sogar dein Amulett einzusetzen.«

Zamorra schwieg. Kein Muskel in seinem Gesicht zuckte. Aber er wußte, daß er verloren hatte. Was sollte ihm das Amulett schon nützen? Er würde es ja doch nicht gegen Gryf und Teri einsetzen können. Wahrscheinlich nicht einmal gegen Wang. Der hatte immer zu fair gekämpft. Und die Druiden waren doch Zamorras Freunde - gewesen? Wie auch immer, er würde mit Sicherheit keine Magie gegen sie einsetzen können. Und er war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt die Waffe gegen einen von ihnen würde erheben können.

Es war ein wahrhaft teuflisches Todesurteil.

Denn die anderen würden nicht zögern, zu kämpfen. Er sah es in ihren Augen. So kalt funkelten sie, so mörderisch… sie waren nicht mehr dieselben wie früher.

Zamorra drehte den Kopf. Er sah Nicole an, die immer noch bewußtlos war.

Leonardo beantwortete seine unausgesprochene Frage.

»Das, mein Feind, wird mein Geheimnis bleiben. Denn sie - wird nach dir sterben. Und du wirst allein deshalb noch mehr bedauern, aus dem Leben scheiden zu müssen, weil du nicht weißt, auf welche Weise sie stirbt…«

Zamorra schnellte sich empor. Er konnte nicht anders. Zorn und Verzweiflung rissen ihn hoch. Er warf sich auf Leonardo. Aber der ließ ihn nicht an sich herankommen. Ein fahler Blitz zuckte auf und schmetterte Zamorra zurück.

»Du solltest deine Kräfte nicht jetzt schon vergeuden, wo du sie doch noch dringend benötigen wirst«, tadelte der Dämon. »Außerdem sollst du doch nicht gegen mich kämpfen. Das wäre Verschwendung. Ich könnte deinen Tod ja gar nicht richtig beobachten. Nun, Zamorra, bist du bereit, deinen letzten Weg zu gehen?«

Der Parapsychologe kniete neben Nicole nieder. Er versuchte sie wieder ins Bewußtsein zurückzuholen. Wenigstens noch einen Blick, ein Wort, einen Kuß… falls es nicht doch in letzter Sekunde noch eine Möglichkeit gab… aber es war ziemlich aussichtslos. Selbst wenn er das Amulett einsetzte — Leonardo konnte es spielend leicht manipulieren. Der Kampf würde nicht mehr sein als eine langsame Hinrichtung.

Da sah er Bill Fleming.

Der hatte die beiden zerbrochenen Hälften von Leonardos Kampfschwert in den Händen. Er versuchte die Klingenteile so gegeneinander zu halten, daß sie ein Kreuz bildeten. Ein Kreuz, mit dem er den Dämon bannen wollte…

Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an…

***

Sid Amos betrat den Saal des Wissens wieder. Vor seiner Brust hingen immer noch offen die drei Amulette. Er spielte keine Rolle mehr. Der eingefrorene Merlin konnte sie doch nicht mehr wahrnehmen.

Das Eisgespenst glitzerte, wie aus Myriaden von feingeschliffenen Brillanten gefertigt. Wenn man das Makabre dieses Gebildes außer acht ließ, war es ein Kunstwerk, wie es wohl unvergleichlich nur einmal im Universum existierte. Es war auf unheimliche Weise schön.

Ein kaltes Grab, eines Merlin würdig…

»Aber ich beneide dich nicht darum, Bruder«, murmelte Sid Amos. »Ich habe sie getötet, die Zeitlose, die entartete und nach Äonen zu dem wurde, wozu sie einst bestimmt war. Aber ich wollte, ich hätte es nicht getan.«

Konnte ein Wesen, das einmal ein Dämon, sogar der Fürst der Finsternis, gewesen war, Reue empfinden?

Sid Amos bereute sein Tun! Und damit bewies er, wie sehr er bereits menschlich zu werden begann.

Das Zeitalter der Fische ging dahin, das Zeitalter des Wassermanns begann. Und alles veränderte sich. Menschen wurden zu Dämonen, und Dämonen wurden zu Menschen.

Aber was nützte das noch Merlin, dem Zauberer, dem Wächter, der seine Funktion nun nicht mehr erfüllen konnte? Würde der geheimnisvolle Wächter der Schicksalswaage nun einen anderen einsetzen? Oder gab es für Merlin noch Rettung?

Nein. Amos glaubte der Zeitlosen in diesem Punkt bedingungslos. Ihre Magie war einzigartig, so wie sie selbst einzigartig gewesen war. Amos konnte es allenfalls versuchen, aber er gab sich keine großen Chancen.

Er benutzte die drei Amulette, um das Eis anzuschmelzen.

Aber es erwärmte sich nicht einmal unwesentlich. Im Gegenteil, es schien sich auszudehnen, und die Kälte, die von ihm ausging, wurde noch grimmiger. An den Wänden bildete sich bereits Reif, und das trotz der ungeheuren Größe des Saales.

Amos erschauerte.

»Merlin, Merlin, was soll ich tun?« fragte er. »Kannst du mir nicht einen Rat geben?«

Und in diesem Moment sprach Merlin zu ihm!

Bill versuchte die beiden Klingenbruchstücke zusammenzubringen. Er konnte sie aufeinanderlegen, aber er schaffte es nicht, sie in die richtige Position zu bringen. Dabei zitterten seine Hände vor Anstrengung.

Er war weiter gealtert. Die Haare begannen ihm auszufallen. Sein Gesicht war schmal geworden.

Zamorra wünschte sich eine Möglichkeit, den rasenden Altersprozeß zu stoppen, aber wie sollte er das anstellen? Er war sicher, daß Leonardo das verhindern würde. Allenfalls mit dem Amulett würde es möglich sein, aber das kontrollierte der Dämon womöglich besser als Zamorra. Und Leonardo würde jeden Versuch Zamorras sofort bemerken.

Er konnte versuchen, es so mit Zaubersprüchen zu versuchen. Aber dazu fehlte ihm die Vorbereitung - zumal ihm die diesbezüglichen Sprüche nicht geläufig waren.

Bill war verloren.

Wieder versuchte er, die Klingen zum Kreuz zu formen. Ein wenig weiter kam er diesmal schon. Der Schweiß perlte von seiner Stirn. Er schaffte die endgültige Form nicht. Er keuchte asthmatisch vor sich hin.

Leonardo sah Zamorras Blickrichtung und sah ebenfalls zu Fleming. Er lachte höhnisch auf, als er dessen vergebliche Versuche sah.

»Wer der Hölle verfallen ist, den stößt die Macht des Kreuzes zurück«, behauptete er. »Gib dir keine Mühe, Fleming. Es gelingt dir nicht mehr. Und du wirst von Minute zu Minute schwächer. Möchtest du es nicht anders herum versuchen — das Kreuz des Antichristen, das auf dem Kopf steht?«

Bill preßte die Zähne zusammen. »Nein«, keuchte er kaum verständlich. »Niemals…«

»Die Macht des Kreuzes«, sagte Zamorra leise, »stößt niemanden zurück, der guten Willens ist. Du wirst es schaffen, Bill. Du bist vom Pfad abgekommen — aber ich kann nicht glauben, daß du wirklich schlecht bist.«

Bills Gesicht verzerrte sich, aber er sagte nichts. Er versuchte wieder und wieder, das Kreuz zu formen. Plötzlich bewegten sich seine Lippen. Zamorra, der die Kunst des Lippenlesens gut genug beherrschte, erfaßte, was Bill tat. Er versuchte ein Gebet zu sprechen!

Er muß es schaffen, dachte Zamorra. Er darf seine Seele nicht endgültig an die Hölle verlieren… wie, um Himmels willen, kann ich ihm nur helfen?

Daran, daß er in wenigen Minuten selbst sterben würde, dachte er keine Sekunde lang!

Wieder und wieder versuchte Bill es.

Da stieß Leonardo Zamorra an.

»Hinaus mit dir in den Burghof. Dort draußen werdet ihr Platz haben zum Kämpfen. Bewege dich… ich habe keine Lust, stundenlang zu warten…«

Zamorra sah Nicole an, die immer noch reglos auf dem Boden lag. Da stieß Wang Lee ihn vorwärts.

»Wir wollen es hinter uns bringen«, sagte der Mongole fast sanft.

***

Merlins Stimme hallte auf. Sid Amos zuckte verwirrt zusammen. Dann erst bemerkte er, daß Merlin nicht wirklich laut zu ihm sprach. Es war nur seine Gedankenstimme, die unmittelbar in Amos’ Gehirn laut wurde.

Und - es war nur eine Aufzeichnung, wie nach den ersten Worten klar wurde.

»Dunkler Bruder… wenn du diese Worte vernimmst, bin ich handlungsunfähig, vielleicht tot. Ich ahnte es, seit Morgana wieder auf der Bildfläche erschien. Vielleicht habe ich dir noch erklären können, wer und was sie ist, die Zeitlose…« Es folgte noch einmal ein Abriß dessen, was Merlin bereits über die Zeitlose und ihre Herrschaft erzählt hatte.

»Wenn das Negative in ihr eines Tages doch durchbricht, wird sie mich bekämpfen. Ich muß damit rechnen. Ich müßte eigentlich vorbeugende Maßnahmen treffen. Aber ich kann nichts tun, was sich gegen sie richtet. Denn ich liebe sie auch heute noch, wie ich nie ein anderes Lebewesen liebte. Und so bin ich nicht fähig, mich gegen sie zu wehren. Ich kann nur eines tun: einen Nachfolger beauftragen, der meine Stelle einnimmt. Entweder für immer, wenn ich tot bin. Lebe ich aber auf irgend eine Weise noch, so mag dieser Stellvertreter auf meine Rückkehr warten und mein Erbe solange verwalten. Ahnst du es, dunkler Bruder? Dieser Nachfolger - wirst du sein. Du hast dich in Caermardhin eingelebt. Du kennst dich aus, und was dir fehlt, wirst du hir im Saal des Wissens lernen. Benutze die Bildkugel. Sie wird dir zeigen, was du zu tun hast, bis du es von selbst beherrscht. Du wirst auf den anderen Welten, über die ich wache, gleichartige Einrichtungen wie Caermardhin finden. Verwalte mein Erbe gut, dunkler Bruder. Führe es in dem Sinne, wie ich es im Sinne meines Vorgängers führte. Ich wünsche dir alles Glück der Welt…«

Merlins aufgezeichnete Gedankenstimme verhallte.

Sid Amos stand wie erschlagen da.

»Das«, murmelte er, »ist genau das, was mir gerade noch fehlt. Merlins Nachfolger zu werden! Konnte das keinem Dümmeren passieren?«

Er holte tief Luft.

Dann fuhr er zu dem flirrenden Eisgespinst herum, in dessen Inneren sich Merlin befand.

»Du verdammter alter Narr!« brüllte er. »Die Bildkugel benutzen! Wie stellst du dir das vor, Alter? Sie ist zerstört! Zerstört! Hast du das nicht voraussehen können in deiner verdammten Weisheit, mit deiner verdammten Präkogniton? Ich will nicht dein Nachfolger sein! Ich will diese Last nicht!«

Er trat näher an das entsetzlich kalte Gebilde heran.

»Falls du noch lebst, da drinnen, laß dir folgendes gesagt sein: Ich werde eine Möglichkeit finden, dich da wieder hauszuholen! Und wenn die Magie der Zeitlosen tausendmal einzigartig war - ich finde den Gegenpart! Und der Teufel soll mich holen, wenn ich es nicht schaffe…«

Er stutzte, verzog das Gesicht, schüttelte den Kopf. »Hoppla«, murmelte er leise. »So bin ich schon geworden? So verteufelt menschlich? Auch das noch… mir bleibt auch nichts erspart…«

Immer noch kopfschüttelnd, verließ er den Saal fast fluchtartig. Verwirrt murmelte er vor sich hin: »Ich werde das vertrackte Gefühl nicht los, daß ich der sprichwörtliche ›arme Teufel‹ bin… zur Hölle damit!«

Und er brach in ein fast hysterisches Gelächter aus.

***

Zamorra betrat den großen Burghof. Es hatte nicht viel Sinn, sich zur Wehr zu setzen… fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, Leonardo doch noch auszutricksen. Es war ihm doch früher immer irgendwie gelungen… Bitter dachte er daran, wie viele Triumphe die Hölle in diesen Tagen feiern konnte. Dieser makabre Siegeszug mußte gestoppt werden.

Unbedingt…

Gryf und Teri tauchten auf. Sie hatten sich im Rittersaal mit Schwertern ausgerüstet. Zamorra wußte, wie gut sie beide damit umgehen konnten. Gryf war in einer Zeit aufgewachsen, in der Keule und Schwert die universellen Waffen waren. Und auch Teri war gut im Training.

Von Wang Lee ganz zu schweigen.

Bill Fleming, der zwischendurch immer wieder versuchte, ein Kreuz zu formen, trat zu Zamorra. Er drückte ihm das Amulett in die Hand.

»Sag mir die Wahrheit«, murmelte er. »Tandy Cant - war sie wirklich eine Dämonin? Bitte, Zamorra. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Lüge mich nicht an.«

Zamorra sah ihm in die Augen.

»Ja«, sagte er. »Sie war es wohl, die dich auf diesen Weg gebracht hat.«

»Diesen verdammten Weg in die Hölle«, murmelte Bill. Er atmete tief durch.

»Zamorra, ich hielt dich für einen Mörder. Ich tat alles, um dich dafür zu bekämpfen. Ich weiß nicht, ob du mir verzeihen kannst. Ich verlange es auch nicht. Aber… ich möchte es irgendwie wieder hinbiegen, verstehst du?«

Zamorra nickte. »Ja, Bill… alter Freund.«

»Ich wünsche dir alles Glück der Welt«, sagte Bill und wandte sich ab. Er mühte sich wieder mit den beiden Schwert-Fragmenten ab.

»Welch rührselige Szene«, höhnte Leonardo. »Zwei Feinde, die als Freunde aus dem Leben scheiden… nun los! Ich will Funken sprühen sehen!«

Funken, dachte Zamorra. Etwas zündete in ihm. Funkeln… funkeln… Diamanten… Kristalle… da war doch der Dhyarra in seiner Tasche!

Den hatte er völlig vergessen. Und auch Gryf und Teri schienen den Kristall vergessen zu haben. Oder hatten sie nicht beobachtet, wie er ihn in seiner Jackentasche versenkte?

Vielleicht ließ sich mit dem Dhyarra etwas anstellen!

Wang Lee drückte Zamorra Gwaiyur in die Hand.

»Ich weiß, daß du ein guter Gegner bist«, sagte er. »Diese Art des Kampfes ist unserer unwürdig. Aber der Fürst hat es so bestimmt. Ich hoffe, daß nicht ich es bin, der dir den Kopf abschlägt.«

Zamorra sah den Mongolen überrascht an.

»Nun los!« polterte der Dämon. »Worauf wartet ihr noch?«

Gryf und Teri sahen sich an. Blitzschnell verteilten sie sich so um Zamorra, der sie mit Wang die Spitzen eines Dreiecks bildeten. Da wußte der Dämonenjäger, daß er keine Zeit mehr haben würde, den Dhyarra aus der Tasche zu holen und ihn zu aktivieren..

»Fangt an - jetzt!« schrie Leonardo.

Und die drei griffen an.

***

Sid Amos überlegte, was er tun konnte. Ihm war klar, daß er sich nicht vor dem ungeliebten Erbe drücken konnte. Niemand war prädestinierter als er, Merlins Nachfolge anzutreten. Er fragte sich, wen Merlin bestimmt hätte, wäre Amos noch Fürst der Finsternis in den Höllen-Tiefen.

Vielleicht wäre dann Zamorra der Nachfolger geworden…?

Zuzutrauen war dem alten Schlitzohr Merlin alles!

Der Gedanke an Zamorra brachte Sid Amos auf eine Idee. Vielleicht konnte Zamorra ihm einen Rat geben. Früher hatten sie sich als Gegner gegenübergestanden, aber sie hatten sich respektiert, und später hatte Zamorra zwar die Methoden des Sid Amos nie gebilligt, aber… Amos war bereit, jeden Rat anzunehmen, den Zamorra ihm geben konnte.

Also war es an der Zeit, dem Meister des Übersinnlichen einen Besuch abzustatten. Amos verbarg zwei der drei Amulette wieder im Versteck. Daß er eines besaß, wußte Zamorra. Mehr Karten auf den Tisch zulegen, hielt Amos derzeit noch für überflüssig. Das waren Trümpfe, die man nie zu früh ausspielen sollte, gleichgültig gegenüber wem.

Dann machte er sich daran, den Weg zum Château Montagne anzutreten. Auch wenn er einen Teil seiner Höllen-Fähigkeiten nicht mehr nutzen konnte und ihm der »kurze« Weg in die Schwefelklüfte versperrt war, so konnte er doch überall sonstwohin in bewährter Manier reisen. Das Prinzip glich dem zeitlosen Sprung der Druiden.

Draußen war es noch dunkel. Aber vielleicht konnte er den Spätaufsteher Zamorra mit einem sorgfältig vorbereiteten Frühstück überraschen und ihn, im Schaukelstuhl wippend und pfeifchenrauchend, begrüßen. Das schuf eine positive Atmosphäre, und darauf kam es Amos an.

Sid Amos versetzte sich nach Frankreich, ins Château Montagne.

***

Zamorra warf sich zu Boden, rollte sich seitwärts ab und brachte Gryf zu Fall, indem er vor dessen Beine purzelte. Die Schwerthiebe der anderen zischten dicht über ihm hinweg. Trotz der gefährlichen Situation erkannte Zamorra immerhin, daß sich Wang zurückhielt. Der Mongole hätte zehnmal schneller und gefährlicher sein können, als er sich gab. Wollte er nur mit Zamorra spielen oder ihm tatsächlich noch den Hauch einer Chance geben?

Zamorra kam sich vor wie eine Maus, die von drei Katzen eingekreist wird. Er war ein guter Schwert- und Degenfechter, aber gegen drei geschickte, mit allen Wassern gewaschene Gegner half ihm das nicht.

Gryf hechtete zur Seite weg, um nicht irrtümlich von »eigenen«

Schwertern getroffen zu werden. Zamorra parierte liegend einen Hieb der blitzschnell vorpreschenden Teri, die sofort wieder zurückwich und Wang das Schlagfeld freigab. Ihr hüftlanges, goldenes Haar wehte und funkelte im Mondlicht. Nur mit dem golden flirrenden Höschen bekleidet, brachte sie ihre Nacktheit zusätzlich als Waffe ins tödliche Spiel, wohl wissend, daß Zamorra gerade gegen eine Frau erst recht nicht offensiv kämpfen würde! Wang Lee dagegen verzichtete auf Tricks. Er kämpfte geradlinig und berechenbar. Der Kampf, dessen Ausgang von vornherein feststand, bereitete ihm kein Vergnügen, war ihm eher lästig. Zuweilen hieb er absichtlich nur in die Luft…

Zamorra rettete sich in Rückzugsgefechte, wobei er darauf achtete, keinen seiner Gegner in den Rücken zu bekommen. Er verteidigte nur. Er brachte es tatsächlich nicht fertig, einen der beiden Druiden anzugreifen. Er konnte einfach nicht gegen Geschöpfe kämpfen, die einmal seine Freunde gewesen waren.

Leonardo brüllte.

»Das ist zu lahm! Heizt ihm endlich ein! Was soll das? Er soll leiden… Wäng, du Narr! Warum kämpfst du nicht endlich? Bist du ein Krieger oder ein Schafhirte?«

»Ich wollte, ich wär’s«, knurrte der Mongole lustlos und fintierte kurz. Irgendwie schaffte er es dabei, Zamorra aus dem Schlagbereich Gryfs zu drängen. Zufall oder Absicht? Gryf funkelte den Mongolen jedenfalls ziemlich wütend an.

Zamorra fand keine Gelegenheit, sich auf sein Amulett zu konzentrieren oder gar den Dhyärra einzusetzen. Es ging alles einfach viel zu schnell. Er mußte höllisch aufpassen, um mit leichten Kratzern davonzukommen.

Aber die waren schmerzhaft und behinderten ihn deshalb.

»Ich werde euch ein wenig Licht machen, damit ihr besser seht, wohin ihr schlagt«, schrie der Fürst der Finsternis und ließ eine Serie von Zaubersprüchen folgen. Aus seinen Händen zuckten flammende Blitze, die überall in den Mauern des Châteaus einschlugen. Hier und da erfolgten kleinere Explosionen, und plötzlich flammten an verschiedenen Stellen Brände auf.

Und es gab niemanden, der löschen konnte… und Nicole war noch irgendwo im Gebäude… und was war mit Raffael…?

Zamorra merkte, daß er sich hatte ablenken lassen. Gryf und Teri fügten ihm weitere Treffer zu. Er schrie auf.

Leonardo grinste von einem Ohr zum anderen. Zamorra gewahrte es nebenher. Er hieb mit Gwaiyur wie ein Wilder um sich. Plötzlich sah er Raffael aus dem brennenden Haus treten und glaubte zu träumen. Raffael stolzierte auf den Kampfplatz zu, als berühre ihn alles überhaupt nicht. In der Hand hielt er einen großen Pokal, gefüllt mit Wein, und bewegte sich damit auf Leonardo zu!

Oh nein, dachte Zamorra verzweifelt. Nicht auch noch Raffael…

Und im gleichen Moment entwand sich Gwaiyur seiner Hand…

***

Als Sid Amos sich im Innern des Châteaus wiederfand, wurde ihm schlagartig klar, daß er einen Fehler begangen hatte, der ihn unter Umständen das Leben hätte kosten können.

Er ging plötzlich so einfach davon aus, daß er menschlich geworden war, daß er die elementarsten Dinge vergaß!

Die Abschirmung um Château Montagne! Er konnte nicht sicher sein, daß sie ihn passieren ließ - im schlimmsten Fall hätte sie ihn vernichtet.

Aber das war seltsamerweise nicht geschehen. Sid Amos spürte nicht die geringste Beeinträchtigung. Das aber konnte doch nicht sein…

Oder - bestand der magische Schirm nicht mehr? Aber was konnte Zamorra veranlaßt haben, ihn zu entfernen?

Amos zuckte zusammen. Er hörte das Krachen von Explosionen. Die alten Mauern trugen den Schall gut.

Das klang in Amos’ Ohren gar nicht gut.

Einen Augenblick lang nahm er gar an, sich geirrt zu haben — vielleicht war das hier gar nicht Château Montagne? Aber es gab einige Details, die ihm verrieten, daß er hier richtig war. Denn er war schon einmal hier gewesen, vor ein paar Jahren. Damals hatte er eine Lücke in der Abschirmung gefunden, die Zamorra allerdings später zu seinem Leidwesen ebenfalls verschlossen hatte…

Die Umgebung stimmte. Er war hier richtig. Aber was war dann hier geschehen? Oder besser: was geschah hier noch?

Er verließ den Raum, in dem er angekommen war, und als er nach draußen trat, hörte er auf dem Korridor das Prasseln von Flammen.

Château Montagne brannte!

Amos spurtete zum Treppenhaus. Das war noch weitgehend von den Flammen verschont. Und an der Fensterscheibe konnte er in den mondhellen und flammenumkränzten Innenhof blicken.

Amos erstarrte.

Dort unten wurde gekämpft.

Deutlich erkannte er Zamorra, Teri, Gryf - und da waren Leonardo und der Mongole! Und war das nicht… Bill Fleming? Aber wie war dieser Mann gealtert!

Gerade brachte jemand Leonardo Wein.

Amos gab wieder einmal seinem Gefühl nach.

Er zerschmetterte das Fenster. Auf das bißchen Glasbruch kam’s jetzt auch nicht mehr an. Augenblicke später aktivierte er sein Amulett. Und jagte einen flammenden Strahl auf Leonardo hinab!

Es war der Augenblick, in dem sich der Mann, der wie ein achtzig- oder neunzigjähriger Bill Fleming aussah, auf Leonardo warf und ihm etwas gegen den Körper schleuderte…

***

Plötzlich wußte Bill Fleming, daß er es schaffen konnte. Es fiel ihm noch schwer, aber er brachte die beiden Metallstücke in die richtige Position zueinander. Noch ein wenig sperrig nahmen sie die klassische Form eines christlichen Kreuzes an. Die Abwehr gegen alles Böse, Teuflische…

Und alles, woran Bill Fleming in diesen Momenten wieder zu glauben gelernt hatte, legte er in seinen letzten Feldzug gegen die Hölle. Das stählerne Kreuz in den Händen, warf er sich mit letzter Kraft seines furchtbar gealterten Körpers mit einem wilden Schrei auf Leonardo deMontagne, der gerade von Raffael - ausgerechnet von Raffael! - einen Weinpokal gereicht bekam. Leonardo war abgelenkt.

Bill traf ihn mit dem Kreuz voll.

Gleichzeitig zuckte ein Feuerstrahl aus einem der Fenster des brennenden Châteaus. Es war wie ein Zeichen.

Leonardo schrie!

Er stürzte. Er schlug wild um sich, war von magischem Feuer umhüllt. Und schräg über ihm lag Bill Fleming, der mit beiden Händen das selbstgeformte Kreuz gegen den Körper des Dämons preßte.

Leonardos Schreie rasten die Tonleiter hinauf, wurden immer spitzer und schriller. Das magische Feuer verlosch wieder, aber das Kreuz zeigte Wirkung.

»In diesem Zeichen - siege ich…«, keuchte Bill mit erstrebender Kraft. Rauch stieg auf.

Etwas Silbriges wirbelte durch die Luft. Bill ächzte und rollte zur Seite, als es durch ihn hindurchfuhr. Leonardos schrilles Schreien wurde zum donnernden Gebrüll. Der Dämon richtete sich wieder halb auf, schlug mit dem Schwert um sich, das plötzlich in seiner Hand lag. Er hebelte Bills Kreuz förmlich von seinem Körper herunter. Es hatte sich durch das Kettenhemd gebrannt. Bestialischer Schwefelgestank stieg auf.

Plötzlich war Wang Lee an Leonardos Seite. Sekundenlang sah es so aus, als würde der Mongole seinen Herrn erschlagen, aber dann wand er ihm das Schwert aus der Hand, griff nach ihm und riß ihn mit sich. Eine Drehung um die eigene Achse, ein Zauberspruch und ein Aufstampfen - dann war der Spuk vorbei.

Sie schienen im Boden zu versinken. Aber sie versanken im Tor zur Hölle, das auf schwarzmagischer Ebene geöffnet wurde und sich hinter ihnen sofort wieder schloß.

Sekundenlang trat Stille ein, nur unterbrochen vom Knistern und Prasseln des Feuers im Schloß.

Dann klang das erstickte Keuchen Bill Flemings auf…

***

Zamorra stand für den Bruchteil einer Sekunde wie erstarrt.

Vorbei, durchzuckte es ihn. Ausgerechnet jetzt gefällt es diesem verdammten Zauberschwert, wieder einmal die Seiten zu wechseln…

Aber dann glitten seine Hände zu Amulett und Dhyarra-Kristall, während er in den Knien einfederte.

Aber die anderen waren vom Geschehen nicht minder verblüfft als er, zumal gleichzeitig noch mehr geschah.

Ein Blitz zuckte, traf Leonardo… Bill sprang ihn mit dem endlich fertiggestellten Kreuz an… Leonardo schrie, kreischte, schlug um sich und hatte plötzlich Gwaiyur in der Hand! Und mit einer halben Drehung erreichte er Bill Fleming und stieß zu.

Sekunden später schlug er mit der Klinge schon wieder um sich…

Dann das Abschütteln des todwunden Bill… Wangs Eingreifen… das Verschwinden… und gleichzeitig erwachten Amulett und Dhyarra-Kristall zum Leben. Zamorras Körper wurde von einem grünlichen Licht umflossen. Er schützte ihn vor magischen Angriffen, in diesem Fall aber auch vor Schwerthieben…

Aber Gryf und Teri dachten in diesem Moment nicht daran, den Kampf fortzusetzen. Sie hatten gesehen, wie ihr neuer Herr schwer verletzt in die Hölle floh. Das überraschte sie maßlos. Es trat derselbe Effekt ein, den Zamorra bisher noch bei allen Dienern der Hölle kennengelernt hatte. Schaltet man den Anführer aus, nimmt es den anderen die Kampfmoral…

Zamorra sah von einem zum anderen. Da lag Raffael am Boden, schwer gestürzt, halb hilflos, und da war Bill.

Bill, der starb…

Und Zamorra kniete neben ihm nieder. Sein Amulett schützte ihn, er brauchte sich um seine Angreifer in diesen Sekunden nicht zu kümmern. Bill war wichtiger. Bill, der ihm höchstwahrscheinlich das Leben gerettet hatte.

Höchstwahrscheinlich? Mit Sicherheit!

Zamorras Fuß trat auf etwas das knackend zerbrach. Der Prydo! Blitze flammten auf. Dann verbrannte der Zeitzauberstab. Der bestialische Gestank breitete sich weiter aus.

Zamorra kauerte neben Bill nieder. Er berührte dessen Brust mit dem flammenden Dhyarra-Kristall. Die Schwertwunde mußte tödlich sein. Dennoch versuchte Zamorra einen Heilzauber, so schnell er konnte.

Magische Energien strömten aus dem Kristall, krochen in Bills Körper, versuchten zu retten, was noch zu retten war.

Bills Augen waren weit offen. Seine Hände verkrampften sich ständig, zuckten. Er stöhnte, atmete rasselnd.

»Es… ist vorbei, nicht?« murmelte er kaum vernehmbar. »Habe… habe ich ihn erwischt…?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Ja, du hast ihn erwischt. Er wird lange daran zu kauen haben. Es war dein größter Sieg, Bill. Verdammt…«

Er konzentrierte sich wieder auf den Heilzauber. Die Wundränder veränderten sich. Aber es geschah. Zu langsam, viel zu langsam… Zamorra war zu nervös, zu abgelenkt, und der Dhyarra war zu schwach. Ein Kristall vierter Ordnung wäre nötig gewesen, nicht einer der zweiten, wie es Zamorras Dhyarra war.

»Machen wir uns nichts vor«, sagte Bill leise. »Es geht zu Ende. Ich habe gekämpft und verloren…«

»Gewonnen, Freund«, sagte Zamorra.

Bill hob mühsam den Kopf. »Freund nennst du mich? Nach alldem, was geschah?«

»Wir waren Freunde, wir sind es, und wir werden es immer sein«, erklärte Zamorra nachdrücklich.

Er sah sich um. Gryf und Teri waren verschwunden. Wohin? Zamorra wußte es nicht, er wollte es in diesem Moment auch nicht wissen. Auch Raffael war fort. Es war egal. In diesem Moment zählte nur Bill Fleming.

Wieder versuchte Zamorra den Heilzauber zu verstärken. Aber Bill wurde zusehends schwächer.

Er war schon zu alt, um sich von dieser schweren Verletzung noch erholen zu können. Leonardo deMontagne hatte ihn ermordet…

Plötzlich zuckte Zamorra zusammen. Es war unfaßbar, und doch fiel es ihm deutlich auf.

Seit der Prydo zerstört worden war, alterte Bill nicht weiter…

Zamorra hätte sich ohrfeigen mögen. Es wäre alles so einfach gewesen… Er hätte nur irgendwie den Prydo schon vorher zerstören müssen, und der rapide Alterungsprozeß hätte ein Ende gefunden…

Aber jetzt war es zu spät.

Der Greis Bill Fleming besaß kein Heilfleisch mehr, keine Kraft, und Zamorras Kristall war zu schwach.

Ein Lächeln erschien auf Bills Gesicht und entzerrte die schmerzerfüllte Fratze auf eigenartige Weise.

»Zamorra, Freund«, murmelte der Sterbende. »Ich habe eine Idee. Laß mich noch ein Letztes tun. Das, was ich noch tun kann… ich will doch helfen…«

»Was hast du vor?« fragte Zamorra.

Bill keuchte. »Gib… gib mir den Kristall…«

»Du wirst ausbrennen«, warnte Zamorra. »Es ist ein Dhyarra zweiter Ordnung, und du hast keine Psi-Kräfte. Nur ein wenig angelernte Zauberei…«

»Spielt es noch eine Rolle, ob ich ihn beherrschen kann oder mein Verstand verlöscht wie eine Fackel im Sturm? Ich bin doch sowieso am Ende… gib ihn mir.«

»Was willst du tun?«

Bill sah Zamorra an. Seine geweiteten Augen waren seltsam klar, trotz der Schmerzen, die er empfinden mußte.

»Das, was ich diesem Kristall gebe«, keuchte er, »wird nur wenige Male verwendbar sein. Drei oder vier Male… höchstens und du wirst den Kristall auch nur dafür verwenden können, bis die Energie verbraucht ist… benutzt du ihn zu anderen Dingen, verlischt alles sofort… hörst du? Du darfst nur… für…«

Er begann krampfhaft zu husten. Zamorra umklammerte die Hand des Sterbenden.

»Wofür, Bill?«

»Die anderen… die Umgepolten… zurückholen, Zamorra! Zurück zu uns, hörst du? Du mußt sie… der Hölle entreißen… mit dem Kristall und meiner…«

Er verstummte, tastete halb blind nach dem Dhyarra. Seufzend gab Zamorra ihn dem Freund in die Hand. Bill schrie auf, als durchzucke ihn ein Stromstoß. Er umklammerte den Dhyarra jetzt mit beiden Händen, als wollte er ihn zerdrücken, aber es steckte kaum Kraft in seinem Zupacken.

Für den Bruchteil einer Sekunde fädelte Zamorra seinen Geist ebenfalls in Dhyarra-Kristall ein. Er sah lodernde Flammen und schreckte augenblicklich zurück, um nicht in diesem Feuer zu verglühen. Er fragte sich, wie Bill es empfand, der sich im Zentrum dieses geistigen Feuers befand.

Warum nahm Bill das auf sich? Litt er nicht schon genug?

Plötzlich sank der Greis in sich zusammen. Seine Hände lösten sich von dem Kristall Zamorra fing ihn auf, bevor er den Boden berühren konnte, im Innern des blauen Steins schien es immer noch zu lodern, und als Zamorra ihn jetzt mit seinem Geist berührte, empfand er einen stechenden Schmerz, der aber langsam wich, je mehr der Meister des Übersinnlichen mit seinem Dhyarra wieder vertraut wurde.

Bill seufzte, und Zamorra fand in dem Kristall den Hauch von etwas, das er auch bei Bill Fleming gespürt hatte wenn sich ihre Geistfühler aus irgend einem Grund berührten. Etwas Undefinierbares war von Bill in den Kristall hinübergeflossen.

Glaube — Erkenntnis, daß das Böse nur zu Tod und Qual führt - der brennende Wunsch zu helfen — zu retten — Wiedergutzumachen, was geschehen war — Vertrauen — und aufkeimende Zuversicht, die erblühte und…

Zamorra zog sich aus der Verbindung zurück. Er entsann sich der mahnenden Worte Bills, diesen Kristall solange nur für den vorbestimmten Zweck zu verwenden, bis die hineingeflossene Kraft verbraucht war.

Das war wichtig. Bill durfte nicht umsonst gelitten haben.

Seine Hand tastete nach Zamorra, und er ergriff sie, hielt sie fest.

»Mir ist kalt«, flüsterte Bill, der zu Zamorras Verblüffung noch bei klarem Verstand schien. »Hilf mir, Freund… es ist so kalt…«

»Es wird gleich warm«, murmelte Zamorra bedrückt.

»Ja… ich sehe etwas… da ist ein Licht… ein helles Licht… so hell und so warm… paß auf dich auf…«

Dann sprach er nie wieder.

***

Sid Amos hatte sich nach dem Flammenstrahl aus seinem Amulett wieder vom Fenster zurückgezogen. Er war sich nicht ganz sicher, wie Leonardo darauf reagieren würde. Denn er war vielleicht verletzt, aber garantiert nicht getötet worden in dem Chaos. Außerdem vermißte Amos jemanden, der garantiert immer in Zamorras Nähe anzutreffen war.

Nicole Duval.

Aber sie hatte er dort unten im Hof nicht gesehen. Also mußte sie sich noch irgendwo im Innern des Gebäudes befinden. Aber wo?

Amos versuchte, ihre Gedanken wahrzunehmen. Aber er konnte sie nicht finden. War sie bewußtlos oder tot? Vielleicht schon im Flammeninferno verbrannt?

Sid Amos begann zu überlegen. Er rief sich in Erinnerung, was er über Château Montagne wußte. Die langen Korridore, die zahlreichen großen Räume in mehreren Etagen, die nur zu einem geringen Teil wirklich genutzt wurden. Wo konnte Nicole sich befinden? In der Nähe der Privatgemächer.

Amos grübelte. Dann endlich setzte er sich in Bewegung, fand aber den Weg durch Flammen versperrt. Wenn hier nicht bald mit Löscharbeiten begonnen wurde, brannte das Château bis auf seine Grundmauern nieder. Schon jetzt würde es schwierig werden, große Teile der einzelnen Gebäudetrakte zu retten.

An Teppichen und Tapeten fraßen die Flammenzungen sich rasch weiter.

Amos schuf eine Sphäre um sich herum. Von der grünlich flirrenden Energie seines Amuletts geschützt, schritt er durch die Flammen. Die Hitze und der Anblick der leckenden gelbroten Zungen konnte ihn nicht erschrecken. Da war er Schlimmeres gewohnt. Plötzlich stellte er fest, sich in der falschen Etage zu bewegen. Er mußte tiefer oder höher und entschied sich für tiefer. Das erwies sich als richtig.

An der einzigen Stelle, die noch nicht von den Flammen berührt worden war, lag Nicole Duval! Sie war bewußtlos.

Amos untersuchte sie schnell, während die Flammen näherrückten. Eine Rauchvergiftung war möglich, mehr aber auch nicht. Er nahm sie mit in seine Schutzsphäre auf, hob sie auf seine Arme und trug sie durch das Flammenmeer nach draußen.

Auf der Serpentinenstraße, die vom Dorf zum Château hinauf führte, heulten Sirenen und zuckten Blaulichter. Jemand schien im Dorf die Feuersbrunst über dem Château entdeckt zu haben und hatte die Feuerwehr alarmiert. Die rückte jetzt mit zahlreichen Fahrzeugen an, um den Brand zu löschen.

Sid Amos verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die ein freundliches Lächeln sein sollte, aber mehr zu einem Zähnefletschen entgleiste.

»Es geht nichts über eine aufmerksame Nachbarschaft«, murmelte er und betrat den von den Flammen hell erleuchteten Innenhof.

***

Zamorra richtete sich langsam auf. Er fühlte sich leer und ausgebrannt.

Ein Mann war von ihm gegangen, der ihm viele Jahre ein treuer Freund gewesen war. Sie hatten zusammen an der gleichen Universität, nur in verschiedenen Fachbereichen, studiert, waren durch dieselben Kneipen gezogen, hatten sich in dieselben Mädels verliebt — einschließlich Nicole — , und hatten gemeinsam, später getrennt, Dämonen gejagt, bis Manuelas Tod Bill aus der Bahn geworfen hatte.

»Wie hätte ich an Bills Stelle reagiert?« fragte Zamorra sich. »Wie würde ich reagieren, wenn Nicole plötzlich nicht mehr da wäre?« Und unwillkürlich sah er sich zu den Flammen um, die inzwischen aus mehr als zwei Dritteln aller Fenster schlugen.

Da sah er einen Mann, der eine junge Frau auf den Armen aus dem Inferno trug.

Nicole… und…

»Sid Amos!« Zamorras Stirn umwölkte sich unwillkürlich, und seine Hand glitt zum Amulett. »Du hast deine Finger also auch wieder im Spiel? Auf welcher Seite stehst du diesmal?«

»Auf der Seite der Überlebenden«, erwiderte Amos knapp. »Vielleicht zeigt sich Nicole nach ihrem Erwachen etwas höflicher als du.«

»Pardon«, murmelte Zamorra und warf einen Blick hinter sich. Dort lag Bill immer noch. Am Haupttor erschien der erste Feuerwehrwagen. Männer in dunklen Overalls und Schutzhelmen wieselten hin und her und ergriffen sofort vom gesamten Innenhof Besitz.

Plötzlich war Zamorra froh, daß die Dämonischen und Dämonisierten abgezogen waren. Was wäre geschehen, wenn der Kampf immer noch getobt hätte? Zamorra wagte lieber nicht dran zu denken.

Der Brandmeister erkannte Zamorra und eilte auf ihn zu. Er stutzte, als er Bill sah. »Brandopfer?« erkundigte er sich bestürzt. »Waren wir nicht schnell genug? Man hat aus dem Dorf angerufen…«

»Ja«, sagte Zamorra der Einfachheit halber. »Versuchen Sie bitte zu retten, was Sie noch retten können. Wir haben den Ausbruch des Feuers selbst zu spät bemerkt. Wir hatten geschlafen…«

Amos ließ Nicole vorsichtig zu Boden sinken. »Ist ein Ambulanzwagen verfügbar?« fragte er. »Mademoiselle Duväl hat möglicherweise eine leichte Rauchvergiftung.«

»Wissen Sie, wo der Brand entstanden ist?« wollte Brandmeister Gervais wissen. Zamorra zuckte nur mit den Schultern. Er erinnerte sich nicht einmal daran, wo genau die Blitze eingeschlagen waren, die Leonardo geschleudert hatte. Und selbst wenn… es würde nicht viel nützen.

Château Montagne war gegen Brand versichert, nicht aber gegen Brandstiftung. Und genau zu- diesem Ergebnis würden die Ermittlungen führen. Es war mit Sicherheit festzustellen, daß das Feuer an mehreren Stellen zugleich ausgebrochen war, und die Explosionen, die einen Teil des Turmes zerstört hatten, in dem Zamorras Arbeitszimmer lag, waren auch nicht auf natürliche Weise zu erklären.

Zamorra seufzte. Leonardo hatte seine Androhung wahrgemacht und Château Montagne zerstört. Der Wiederaufbau würde wahrscheinlich mehr an Geld verschlingen, als die ganze Sache noch wert war.

Was aber noch wichtiger war: die EDV-Anlage war mit Sicherheit auch ein Raub der Flammen geworden. Dazu die wertvolle Bibliothek, in der Zamorra in jahrelanger Kleinarbeit allerlei Bücher über Magie, Okkultismus, Parapsychologie und dergleichen mehr zusammengetragen hatte, von denen es zum Teil nur noch Einzelstücke gab.

Ein Krankenwagen rollte auf den Hof. Nicole wurde auf eine Trage gehoben und abtransportiert. Zamorra fragte nach dem Krankenhaus und sah dann Sid Amos an.

»Ich nehme an, daß du mir irgendwann erzählen wirst, was du ausgerechnet heute hier tust. Du bist wahrscheinlich nicht gekommen, um Nicole vor Rauch und Flammen zu retten…« Er tippte gegen das Amulett, das Amos jetzt abgeschaltet vor der Brust hängen hatte.

Der einstige Teufel hob die Schultern.

»Ich wollte dich ein wenig um Rat fragen«, sagte er. »Ich wußte nicht, daß du hier eine Party gibst, sonst wäre ich früher gekommen.«

»Du willst einen Rat von mir? Bist du krank?«

»Die Zeitlose ist tot, und Merlin so gut wie«, sagte Amos. »Mich hat er zu seinem Nachfolger bestimmt. Verdammt, Zamorra, du mußt mir helfen.«

Zamorra sah ihn an und er erkannte, daß Amos die Wahrheit sprach.

»Na, dann werden wir uns wohl zusammenraufen müssen«, murmelte er. »Sag mal, kannst du Gwaiyur hier irgendwo sehen?«

»Dieses vertrackte Ding, das sich selbst aussucht, ob es für gut oder böse geschwungen werden will? Nee…«

»Leonardo hat Bill Fleming damit umgebracht«, sagte Zamorra. »Ich sah noch, wie Wang es seinem Herrn dann aus der Hand schlug, aber seitdem ist es verschwunden. Es fehlt nur noch, daß es die Höllenfahrt ebenfalls mitgemacht hat.«

»Du solltest froh sein, wenn es verschwunden ist«, sagte Amos.

»Und Amun-Re?«

»Es wird auch ohne die drei Schwerter eine Möglichkeit geben. Vorläufig sitzt er sowieso im ewigen Eis der Antarktis verschüttet fest — wie Merlin in Caermardhin… ich denke, wir werden uns viel zu erzählen haben.«

Zamorra nickte. Die Garagen waren noch nicht vom Feuer angegriffen worden, und derzeit stand da ohnehin nur der Mercedes - Nicoles Cadillac war verkauft und zu Schrott gefahren worden, und den Geländewagen hatte Zamorra nach zahlreichen Defekten vom Schrotthändler abholen lassen.

Zamorra gab dem Brandmeister Bescheid, daß er dem Krankenwagen nachfahren und sich um Nicole kümmern wolle; eine durchaus verständliche Absicht.

»Oh, wir werden auch ohne Sie zurechtkommen, Monsieur«, sagte Gervais. »Es wäre doch gelacht, wenn wir diesen Brand nicht unter Kontrolle bekämen…«

Kurz überlegte Zamorra, ob es sinnvoll war, die beiden Amulette zusammenzuschließen und damit das Feuer niederzukämpfen. Aber das Vorhaben war recht illusorich und risikoreich. Mit dem Dhyarra-Kristall wäre es gelungen - aber den konnte Zamorra jetzt nicht benutzen.

Erst, wenn das, was Bill in ihm hinterlassen hatte, verbraucht war…

Aber das konnte unter Umständen noch geraume Zeit dauern…

***

Amos’ Diagnose erwies sich als unbegründet; Nicole hatte dort, wo sie lag, noch keinen Rauch abbekommen, und sie war auch bereits während des Transportes wieder aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht.

Da Château Montagne bis auf weiteres wohl trotz der vielen Räumlichkeiten unbewohnbar sein würde, mieteten Zamorra, Nicole und auch Sid Amos sich bis auf weiteres im Gasthaus unten im Dorf unterhalb des Châteaus ein.

Am Nachmittag konnten sie dann eine erste Bestandsaufnahme machen. Zu Zamorras Überraschung waren die Schäden doch geringer, als er in den frühen Morgenstunden befürchtet hatte. Mit sorgfältig desinfizierten und verbundenen Schnittwunden, die er bei dem Schwertduell davongetragen hatte, stöberte er zusammen mit Nicole und Amos durch die rauchenden Reste. Die Feuerwehrmänner wachten noch an allen Brennpunkten, um ein erneutes Auflodern der Flammen im Keim ersticken zu können.

Seltsamerweise war der EDV-Speicher erhalten geblieben; das Terminal allerdings war wie Zamorras gesamtes Arbeitszimmer im Turmbereich restlos zerstört. Von der Bibliothek existierte immerhin noch die Hälfte. Ansonsten sah es eher traurig aus. Es gab die Möglichkeit, andere Räume zu beziehen, die von dem Brand nicht in Mitleidenschaft gezogen worden waren, aber Zamorra winkte ab.

»Nein, Freunde«, sagte er. »So schnell nicht… ich glaube, in den nächsten Wochen und Monaten würde ich mich hier recht unwohl fühlen. Es stecken ein paar böse Erinnerungen in dieser Ruine wir haben ja noch das Beaminster-Cottage in England. Dort werden wir zunächst unsere Zelte aufschlagen.«

»Während unser Anwalt den Kleinkrieg mit der Versicherung führt«, sagte Nicole. »Selbst wenn wir erst gar nicht um Zahlung der Versicherungssumme bitten, werden sie uns Brandstiftung anhängen, aus welchen Gründen auch immer. Das wird, fürchte ich, eine langwierige Aktion…«

»Und damit dürfte die Haushaltskasse auch ziemlich schmal werden«, gab Zamorra zu bedenken. »Die Renovierungsarbeiten dürften Hunderttausende, wahrscheinlich über eine Million verschlingen.«

»Schätz mal lieber etwas höher«, sagte Amos. »Dann wirst du hinterher nur angenehm enttäuscht.«

»Wir werden nach New York fliegen«, sagte Zamorra. »New York war Bills Heimat. Ich denke, daß er auch dort beigesetzt werden wird. Wenn das geregelt ist, fliegen wir nach England und wohnen vorerst im Cottage.«

»Wenn nicht wieder ständig irgend welche Dämonenjagden dazwischenkommen«, unkte Nicole. Sie warf Amos einen schrägen Blick zu. »Dein Nachfolger und seine Artgenossen halten uns derzeit gewaltig in Atem…«

»Kann ich was dafür?« maulte Amos sarkastisch. »Ich habe ganz ordentlich bei Lucifuge Rofocale gekündigt… ähem…«

Zamorra schnipste plötzlich mit den Fingern. »Sag mal… heute morgen, als du von Merlin und seiner Vereisung berichtetest, da hast du doch auch etwas von Sara Moon erzählt, die angeblich noch leben soll…«

»Gerüchte«, wich Amos aus. »Mehr nicht.«

»Aber in vielen Gerüchten steckt ein wahrer Kern. Sara Moon war doch die Tochter von Merlin und der Zeitlosen Morgana, wenn ich das richtig verstanden habe?«

Amos nickte.

»Dann könnte es doch sein, daß sie ein wenig von der Magie ihrer Mutter geerbt hat und ein Gegenzauber zustande bringt… falls sie wirklich noch lebt…«

»Verlaß dich da mal lieber nicht drauf«, warnte Amos.

Zamorras Kopf ruckte herum. »Sag mal, hast du neuerdings einen Beratervertrag als Berufs-Unke? Kannst du nicht auch mal was Aufmunterndes sagen?«

»Ja«, sagte Amos. »Die Regierung hat verkündet, daß in den nächsten zwei Monaten die Steuern nicht erhöht werden.«

»Wenn man zu dir ›Dummer Hund‹ sagt, ist das eine Beleidigung für das Schimpfwort«, knurrte Zamorra mißmutig. »Ich werde nach Sara Moon suchen. Vielleicht existiert sie tatsächlich noch, trotz der Explosion unterhalb Stonehenges, damals… Mir liegt nämlich eine Menge daran, daß wir Merlin unversehrt zurückbekommen. Mit dem kann man etwas besser diskutieren als mit dir.«

Amos schwieg. Am nächsten Nachmittag begleiteten sie Bill Flemings Sarg per Flugzeug nach New York.

Immer wieder berührte Zamorra den aufgeladenen Dhyarra-Kristall, Bills letztes magisches Vermächtnis. Und er fragte sich, wo Raffael Bois und wo das Schwert Gwaiyur geblieben waren…

***

Gryf hätte ihm zumindest sagen können, wo sich Gwaiyur jetzt befand. Denn bevor die beiden Druiden sich vom Château zurückzogen, hatte Gryf das Schwert vom Boden aufgenommen, dort, wo Leonardo es fallengelassen hatte. Der Druide nahm an, daß er die Waffe noch des öfteren für sich nutzbringend einsetzen konnte.

Er hatte sich mit Teri in seine Hütte auf der Insel Anglesey zurückgezogen. Dort warteten die beiden neuen Anweisungen des Fürsten der Finsternis ab.

Irgendwo in der Umgebung der Hütte und des nicht weit entfernten Dorfes heulte in den Nächten ein einsamer Wolf.

***

Irgendwo in der Umgebung der Brandruine von Château Montagne verbarg sich ein alter Mann, in dessen kalten Augen es böse glitzerte. Nachts sah man ihn schattenhaft durch die Ruine geistern, bei Tage versteckte er sich in Schuppen und Scheunen.

Er wartete auf seine Chance, auf die Rückkehr Professor Zamorras, der der größte Feind der Hölle war. Denn in ihm brannte der Befehl des Fürsten der Finsternis, Zamorra zu ermorden.

Der Name des alten Mannes lautete Raffael Bois.

***

Leonardo deMontagne derweil hatte in den Tiefen der Hölle nicht den Empfang erhalten, den er sich eigentlich ausgerechnet hatte. Er hatte als Triumphator erscheinen wollen, als Sieger, dem es gelungen war, Professor Zamorra in die Knie zu zwingen, ihn zu vernichten.

Aber er kam zurück als Lädierter.

Wo das von Bill Fleming geformte Kreuz ihn getroffen hatte, waren Narben geblieben, die nie wieder vergingen. Das Kreuz hatte dem Dämon sein Zeichen aufgeprägt. Der Montagne tobte vor Schmerz und Wut. Er würde noch lange unter dieser Verletzung zu leiden haben. Hinzu kam, daß der Blitz aus Sid Amos’ Amulett ihn ebenfalls schwer angeschlagen hatte. Seine Fähigkeit, seine Gestalt zu verändern, war jetzt stark eingeschränkt; er konnte sich nur noch unter größeren Anstrengungen verändern. Statt dessen bildete sich an seinem linken Bein ein Klumpfuß, der ihn beim Gehen behinderte und der sich trotz aller gestaltwandlerischer Fähigkeiten nicht mehr verdrängen ließ. Leonardo deMontagne hinkte!

Und der Klumpfuß erinnerte fatal an den Pferdefuß des Teufels…

Gerade das gefiel ihm äußerst wenig, aber er konnte nichts mehr daran ändern. Hinzu kam die moralische Niederlage. Er hatte Zamorra bereits in seiner Gewalt gehabt. Er hätte ihn einfach töten können, und der Erfolg wäre ihm sicher gewesen..

»Aber was tatest du, überheblicher Narr?« fauchte Magnus Friedensreich Eysenbeiß ihn an, der einst sein Berater, jetzt aber sein Herr war als Satans Ministerpräsident. »Mir warfst du früher mein Versagen vor, doch jetzt zeigst du selbst dich als noch weitaus größerer Versager…«

Leonardo sah Eysenbeiß finster an, der sein Gesicht wie üblich hinter einer Maske verbarg. Von dieser Tradition ließ er auch jetzt noch nicht ab.

»Immerhin ist es mir gelungen, die beiden Silbermond-Druiden auf unsere Seite zu bringen«, rechtfertigte sich der Fürst der Finsternis. »Dazu Zamorras Diener. Sein Château ist zerstört… Bill Fleming ist tot…«

»Ja, Bill Fleming ist tot!« brüllte Eysenbeiß ihn an. »Ausgerechnet Bill Fleming, den ich umständlich erst auf unsere Seite geholt habe und der uns noch gute Dienste hätte leisten können! Vielleicht entsinnst du dich einmal, wieviel Arbeit ich investierte, damit er zu einem Diener der Hölle wurde. Ein niederer Dämon, T’Cant, wurde geopfert… alles nur, damit Fleming für uns arbeiten sollte. Du Narr, was du da angerichtet hast, kannst du nie wieder gutmachen.«

»Aber vielleicht wäre er irgendwann doch wieder abgesprungen und…«

»Einfalt, dein Name ist Leonardo«, regte Eysenbeiß sich auf. Er genoß es förmlich, Leonardo diese Szene zu machen. Denn auch andere Dämonen der alten Dynastien waren anwesend. Dämonen, denen der kometenhafte Aufstieg Leonardos längst ein Dorn im Auge war, die es aber nicht wagten, offen zu rebellieren. Daß Eysenbeiß den Fürsten der Finsternis vor eben diesen Dämonen abkanzelte, schwächte Leonardos Position noch zusätzlich.

»Er ist tot«, fauchte Eysenbeiß, »daran läßt sich nichts ändern. Aber seine Seele! Haben wir, hat die Hölle seine unsterbliche Seele in Empfang nehmen können? Nein, du Narr! Dabei war sie uns schon sicher! Fleming wandelte längst auf dem Pfad des Bösen! Und doch… hier ist nichts!«

Leonardo sah Eysenbeiß bestürzt an. »Nichts?«

»Fleming ist uns im letzten Moment wieder entrissen worden«, sagte Eysenbeiß finster. »Und eine verlorene Seele, die uns wieder entrissen wird, obgleich sie sicher war, ist eine größere Niederlage als der Zugewinn zehn neuer verlorener Seelen ein Sieg ist… du kannst wirklich stolz auf deine Heldentat sein. Leonardo deMontagne, amtierender Fürst der Finsternis.«

»Hast du etwas dagegen, daß ich’s bin?« zischte Leonardo. »Auf deinem Schädelthron kann es dir doch gleichgültig sein, wer unter dir dient…«

»Ja, wenn du nur dienen würdest«, murrte Eysenbeiß. »Aber du begehst schlimmere Fehler als die, die du mir einst vorwarfst.«

»Du hättest es natürlich besser gemacht, wie?« knurrte der Fürst der Finsternis.

»Natürlich«, sagte Eysenbeiß selbstzufrieden. Indessen hütete er sich, etwas darüber verlauten zu lassen, auf welche Weise er es getan hätte. Denn das hätte ihn selbst in den Verdacht des Verrates an der Hölle bringen können.

Von seinen geheimnisvollen, aber mächtigen Bündnispartnern, die sich ihm förmlich aufgezwungen hatten und die ihm jetzt Bedingungen stellen konnten, sprach er in den Höllen-Tiefen lieber nicht.

»Mein lieber Leonardo, es läuft derzeit sogar eine Aktion, die Zamorra einen weiteren, noch schwereren Schlag versetzen wird. Ihm und den wenigen Gefährten, die ihm verblieben sind. Außerdem dürfte dir noch unbekannt ein, daß sowohl die Zeitlose als auch Merlin ausgeschaltet wurden.«

Leonardo schnappte nach Luft. »Das ist bestimmt nicht dein Verdienst…«

»Vielleicht doch?« Eysenbeiß kicherte unter seiner Maske. »Vergiß nicht, ich habe das Intrigen von dir gelernt. Und ich war doch schon immer ein fleißige? Meisterschüler…«

»Nun, dann werden wir mal abwarten, was deine nächste Aktion für Erfolge zeitigt«, zischte der Fürst der Finsternis.

Eysenbeiß behielt das letzte Wort. »Bestimmt keine, die sich hinterher tatsächlich als große Erfolge für Zamorra herausstellen«, sagte er. »Du hast meine Erlaubnis, zu gehen und auf deinen Thron zurückzukehren, Fürst. Aber du solltest dir gut überlegen, wie lange du ihn noch beanspruchen darfst… ich könnte von meinem Recht Gebrauch machen, gewisse personelle Änderungen vornehmen zu lassen, wenn du weiterhin so gewaltig versagst…«

Es war eine unverhüllte Drohung, auf die Leonardo nichts mehr erwiderte. Aber er fragte sich, wie stark Eysenbeißens Position wirklich war. Denn der war kaum weniger unbeliebt unter den anderen Dämonen als Leonardo selbst.

Er mußte einen starken Machtfaktor hinter sich haben, der ihm ein so selbstsicheres Auftreten erlaubte.

Und während Leonardo auf seinem Knochenthron dem bunten Treiben verdammter Seelen und Sklaven zuschaute und seine äußerlichen und inneren Wunden ausheilen ließ, dachte er intensiv darüber nach, wie er Eysenbeiß ein Bein stellen konnte. Er mußte diesen Herrn der Hölle irgendwie zu Fall bringen, ohne daß auch nur der Schatten eines Verdachtes auf ihn selbst fiel.

Das Intrigenspiel in Höllen-Tiefen ging in eine neue Runde…

***

Zamorra hatte ein ungutes Gefühl, als sie sich einige Tage später dem alten Landhaus in der englischen Grafschaft Dorset näherten. Die Beisetzung Bill Flemings war für Nicole und ihn ein unerfreuliches Ereignis gewesen, und er hegte die Hoffnung, in der Ruhe und Abgeschiedenheit des Beaminster Cottage über Bills Tod eingermaßen hinwegkommen zu können. Aber sein sechster Sinn warnte ihn, noch ehe sie die Privatstraße erreichten. Die von Bäumen und Sträuchern umsäumt geradewegs zum Cottage führte.

Unwillkürlich hielt er den Jaguar an, den sie benutzten, wenn sie sich in England aufhielten. Nicole schreckte aus dem Halbschlaf empor, in den sie während der eintönigen Fahrt über schmale britische Landstraßen gesunken war.

»Was ist los?« fragte sie. »Warum hältst du an? Wir sind doch da!«

Zamorra sah sie an. »Spürst du nichts?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Meinst du, sie wären… auch hier gewesen?«

»Wer irgendwie die Abschirmung von Château Montagne unterläuft, der schafft das auch hier«, sagte Zamorra. »Ich weiß nicht… irgend etwas stimmt hier nicht.«

Nicole seufzte.

»Was nun? Langsam anpirschen?«

Zamorra nickte. »Ich werde mich zwischen den Sträuchern hindurch an das Haus heranmachen«, sagte er. »Du bleibst hier stehen. Wenn ich ein Signal gebe, kommst du im Rückwärtsgang im Höllentempo dorthin gerast, wo ich bin, nimmst mich wieder auf, und wir verschwinden, okay?«

Sie nickte.

»Ja. Aber es gefällt mir alles nicht. Wenn wir hier auch keine Ruhe mehr finden, wo dann?«

»Vielleicht nisten wir uns dann bei Sir Bryont ein, oder sonstwo. Es gibt immer noch Möglichkeiten…«

Er stieg aus.

Der Himmel war wolkenverhangen, aber es sah noch nicht nach Regen aus. Zamorra öffnete sein Hemd und legte das Amulett frei, die einzige magische Waffe, über die er im Augenblick noch verfügte. Was die Ausrüstung an ging, so sah es längst nicht mehr gut aus im Kampf gegen die Dämonen…

Die Lederjacke, die er überstreifte, würde ihn halbwegs vor Dornen und Zweigen schützen. Zamorra glitt zwischen den Büschen hindurch auf die andere Seite, bewegte sich dann in leicht geduckter Haltung parallel zur Privatstraße auf das Cottage zu. Einerseits bedauerte er, daß es noch nicht dunkel war, andererseits aber wuchs die Macht der Teuflischen bei Nacht beträchtlich an.

Hin und wieder spähte er durch die Büsche. Er sah, daß Nicole sich nicht ganz an seine Anweisung hielt. Sie wartete nicht an der Einmündung, sondern ließ die dunkelgrüne Jaguar-Limousine ganz langsam rückwärts auf das Cottage zu rollen, allerdings langsamer, als Zamorra sich bewegte.

Er war damit einverstanden. Unter Umständen konnte das sein Leben retten, weil es den Fluchtweg um wertvolle Meter verkürzte…

Er fragte sich, was es war, worauf ihn seine Ahnung aufmerksam machte, Normalerweise spürte Nicole dämonische Einflüsse lange vor ihm, besonders seit sie damals das schwarze Dämonenblut in ihren Adern gehabt hatte.

War es nichts Dämonisches, das auf ihn wartete?

Vielleicht etwas anders. Ganz normale Einbrecher, die das einsam stehende Haus als Zielobjekt auserkoren hatten?

Mit denen wurde er allerdings allemal fertig.

Immer wieder sah er sich um, ob er von irgendwoher beobachtete wurde. Aber da war niemand. Auch die Fensterläden des Cottage waren geschlossen, das Haus stand also leer. Bis vor kurzem war Ted Ewigk hier einquartiert gewesen, aber der befand sich jetzt in Schottland in Llewellyn Castle bei Sir Bryont in Sicherheit. Nicole selbst hatte seinen Krankentransport begleitet. [5] Zamorra konnte sich nicht erinnern, daß die Rede davon gewesen war, einige Wächter zurückzulassen. Auch die monatliche Hausdurchsicht durch Angestellte des damit beauftragten Möbius-Konzerns war um diese Zeit nicht fällig.

Das warnende Gefühl in Zamorra wurde immer stärker, je näher er dem Haus kam. Es schmerzte schon fast.

Plötzlich glaubte er einen Lichtschimmer hinter einem der geschlossenen Fensterläden zu sehen. Am hellen Tag die Läden zu und drinnen Kunstlicht? Da stimmte etwas nicht. Das roch förmlich nach einer Falle, die nur auf den ersten Blick stümperhaft erschien. Denn wenn ihn sein Gefühl nicht gewarnt hätte, wären sie ahnungslos hier abgekommen und ins Haus eingedrungen…

Zamorra pirschte sich im Schutz der Sträucher näher heran. Plötzlich stutzte er. Er wußte genau, wo er die Dämonenbanner angebracht hatte, mit denen die magische Barriere erstellt wurde, die das Cottage auf dieselbe Weise schützte wie drüben in Frankreich das Château.

Mindestens zwei der Bannzeichen waren fort, beseitigt worden! Bei genauem Hinsehen konnte man die grobe Art und Weise erkennen, in der Spuren hinterlassen worden waren. Der Schutzschirm war also aufgebrochen worden!

Zamorra spürte, wie es ihn kalt überlief. Sein Amulett rührte sich immer noch nicht. Nichts Dämonisches im Haus…? Aber die Warnimpulse in ihm waren jetzt schon unerträglich…

Zamorra huschte bis an den Fensterladen, hinter dem er den schwachen Lichtschimmer zu sehen geglaubt hatte. Es war nur ein kurzes Aufblinken gewesen. Ein Wunder, daß er es beim draußen herrschenden Tageslicht überhaupt bemerkt hatte…

Er versuchte durch die Ritze zu spähen.

Und er erstarrte.

Er sah drei Männer. Zwei von ihnen trugen normale Straßenanzüge. Einer von ihnen drehte sich gerade so, daß Zamorra seine kunstvoll gearbeitete Gürtelschließe sehen konnte, in die ein blau funkelnder Stein eingearbeitet war.

Aber das hätte er schon nicht mehr zu sehen gebraucht. Der dritte Mann trug einen silbernen Overall, der seinen Körper locker umwallte, und einen dunkelblauen Schultermantel. Der Kopf verschwand unter einem schwarzen Helm mit Gesichtsmaske, auf der das stilisierte Emblem einer liegenden Acht zu erkennen war. Ewigkeit, Unendlichkeit…

Zamorra glaubte in einen Abgrund zu stürzen.

Die radikale Gruppierung der DYNASTIE DER EWIGEN hatte sich im Cottage eingenistet und lauerte ihm auf! Denn jene EWIGEN, die Ted Ewigk treu ergeben waren und die friedliche Fraktion vertraten, sahen keinen Sinn darin, ihre Kampfuniformen und Masken zu tragen, wenn sie sich unter Menschen begaben.

Zamorra atmete tief durch.

Im gleichen Moment sah er, wie der Dhyarra-Kristall des Maskierten aufzuglühen begann. Er leuchtete im Rhythmus von Zamorras Herzschlag.

Für wenige Sekunden erstarrten die drei Gestalten, dann aber strebten sie gemeinsam der Zimmertür zu.

Da begann Zamorra zu laufen.

Nur mit dem Amulett hat er keine Chance, drei EWIGEN zugleich gegenüberzutreten, von denen er nicht einmal wußte, wie stark ihre Dhyarras waren! Ihm blieb hier nur die Flucht. Er mußte Beaminster Cottage vorübergehend abschreiben.

Er rannte so schnell wie selten in seinem Leben. Jetzt nahm er keine Rücksicht mehr auf Deckung. Sie hatten ihn ja mit ihren Kristallen bemerkt, und jeden Moment konnte einer von ihnen aus dem Hauseingang treten…

Nicole sah ihn im Rückspiegel.

Sie trat das Gaspedal voll durch. Der Zwölfzylindermotor heulte erstmalig mißtönend auf. Um ein Haar wäre der Wagen von der Straße abgekommen und rückwärts gegen einen Baum gerast. Dann aber vollführte Nicole eine Vollbremsung. Direkt neben Zamorra kam der Wagen zum Stehen. Noch während Zamorra sich hineinwarf, fuhr Nicole mit kreischenden Reifen wieder an.

Neben ihnen sirrte etwas. Ein fahler Laserblitz irrlichterte haarscharf an dem Jaguar vorbei und setzte einen Baum am Straßenrand in Brand. Der Stamm neigte sich. Aber der Jaguar fegte noch unter dem stürzenden Stamm hindurch.

Ein Ruck traf das Fahrzeug. Zamorra sah einen grellroten Lichtschein hinter sich, aber als er sich umwandte, verblaßte der Schein wieder. Ein Schuß mochte Stoßstange und Kofferraum getroffen haben. Ein Teil der Heckscheibe war angeschmolzen. Eiskalt überlief es Zamorra. Ein Treffer in einem der Kotflügel rechts und links, und der dahinter liegende jeweilige Tank wäre explodiert… Dann raste der Wagen schon schleudernd auf die Hauptstraße hinaus.

»EWIGE«, keuchte Zamorra. »Sie müssen den Schirm geknackt haben und warteten auf uns. Deshalb also hast du nichts gespürt, deshalb hat das Amulett nichts angezeigt…«

Nicole verlangsamte die Geschwindigkeit wieder etwas. Die Straße ließ schnelleres Fahren nicht ohne größeres Risiko zu. Zamorra sah sich um.

»Sie verfolgen uns nicht«, sagte er. »Verdammt… das Cottage können wir vorerst abschreiben. Wir werden es höchstens mit Verstärkung wieder ausräuchern können. Vielleicht greift Ted uns ein wenig unter die Arme.«

»Glaube ich nicht«, sagte Nicole. »Es ist auch für ihn ziemlich riskant, eine Art Bürgerkrieg auszulösen. Die radikale Gruppe ist ziemlich stark, und es wird auch nicht mehr lange dauern, bis sie einen weiteren Machtkristall haben.«

Zamorra nickte. »Vielleicht hast du recht…«

»Was nun?« fragte Nicole. »Fahren wir nach Schottland durch?«

Zamorra nickte. »Machen wir. Und wir werden noch etwas anderes tun müssen. Wir müssen die Konzernniederlassung in London warnen. Möglicherweise haben die Eindringlinge die Transfunk-Anlage entdeckt…«

Nicole zuckte zusammen. Das war etwas, was weitreichende Konsequenzen nach sich ziehen würde… sie hoffte, das Gerät war gut genug getarnt, daß es zumindest bei einer oberflächlichen Durchsuchung nicht entdeckt worden war.

Während sie den Wagen in Richtung Autobahn lenkte, griff Zamorra zum Mikrofon des im Fahrzeug eingebauten Transfunk- Senders.

Aber er kam nicht durch.

Auf der abhörsicheren, nicht anpeilbaren Transfunk-Frequenz war nur Stör-Rauschen und Pfeifen!

Die EWIGEN hatten die streng geheimgehaltene Spezialentwicklung entdeckt — und in Betrieb genommen…

***

Spätnachts wurden sie nach vorherigem Telefonanruf auf Llewellyn Castle herzlich begrüßt. Sir Bryont erwartete sie persönlich am Portal, weil Butler William bereits in Morpheus’ Armen schlummerte. Auch Ted Ewigk kreuzte auf. Der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, seiner Friedensliebe wegen von zahlreichen Vertretern der DYNASTIE gehaßt, saß im Rollstuhl und ließ sich von einem Leibwächter fahren. Zamorra lächelte. Noch vor ein paar Wochen hatte Ted nur liegen können.

»Mach dir keine Illusionen, Zamorra«, sagte Ted. »Auch das hier geht nur für kurze Zeit, Zwei, drei Stunden vielleicht. Dann muß ich wieder liegen. Und dabei bescheinigt mir jeder Arzt, daß ich kerngesund und topfit bin. Bloß aus eigener Kraft bewegen kann ich mich nicht und leide unter stärksten Erschöpfungszuständen… immer noch, nach so vielen Monaten seit dem Dhyarra-Attentat!«

Sir Bryont lud sie alle vor das knisternde Holzfeuer im offenen Kamin ein. Es strahlte anheimelnde Wärme aus. Eine Ruhepunkt, den Zamorra und Nicole genossen wie lange nichts anderes mehr.

»Es ist ganz gut, daß wir dich vor zwei Wochen aus dem Beaminster Cottage wieder ausquartiert haben, Ted«, sagte Nicole. »Inzwischen haben sich die Radikalen, die Rebellen darin eingenistet. Sie lauerten uns auf.«

»Die illegale Dhyarra-Tätigkeit wird immer stärker«, bestätigte Ted. »Sie schirmen sich gegenseitig ständig an, so daß wir nicht einen einzigen Kristall richtig anpeilen können. Sie bereiten einen großen Schlag vor. Vielleicht existiert der Machtkristall bereits.«

»Wir gehen bösen Zeiten entgegen«, sagte Zamorra. »Und es wird immer schwieriger, weil wir immer weniger werden…«

Ted runzelte die Stirn. »Wie bitte? Hat es schon wieder Tote gegeben?«

»Bill«, sagte Zamorra düster. »Von Leonardo ermordet. Mit Gwaiyur. So wie Eysenbeiß damals mit diesem verdammten Schwert Inspektor Kerr erschlug.«

Ted runzelte die Stirn.

»Das ist doch noch nicht alles«, sagte er. »Komm, ich spüre, daß da noch mehr ist. Was ist passiert?«

»Okay, in Stichworten. Halte dich fest, Freund«, sagte Zamorra. »Château Montagne teilweise niedergebrannt und derzeit unbewohnbar, Beaminster Cottage in der Hand der DYNASTIE-Rebellen. Merlin von der Zeitlosen nahezu unwiderruflich eingefroren und damit ausgeschaltet. Die Zeitlose tot…«

Ted beugte sich vor. Seine Augen weiteten sich. »Was…?« keuchte er auf.

»… Raffael Bois verschwunden. Das Schwert Gwaiyur leider Gottseidank verschollen. Und Gryf und Teri als Überläufer auf der Seite der Hölle…«

»Nein«, keuchte Ewigk. »Das — das ist unmöglich. Nicht die beiden. Sie können nicht die Seiten gewechselt haben, nicht mit dem Bösen paktieren…«

Er war aschfahl geworden.

»Willst du Ted umbringen?« schrie Nicole auf. »Er verträgt die Aufregung nicht, er…«

Da geschah das Unglaubliche.

Ted Ewigk stemmte sich aus eigener Kraft aus seinem Rollstuhl hoch! Der Mann, der monatelang kaum selbständig eine Bewegung hatte tun können, der als unheilbar galt!

Er stand da. Er, schwankte noch etwas, aber er stand, und ungläubig sah er die überraschten Gesichter der anderen.

»Verdammt, was starrt ihr mich so an? Wir müssen etwas tun!« schrie er. »Wir müssen ihnen helfen!« Und er machte ein paar Schritte vorwärts, aber der Zusammenbruch, mit dem auch der Letzte im Raum rechnete, fand nicht statt!

Ted Ewigk stürzte nicht!

»Ein Schock«, murmelte Sir Bryont. »Das muß es gewesen sein! Ein Schock hat die unnatürliche Schwächung, die Lähmung, verursacht - und dieser Schock hat sie wieder gelöst…«

Ted fuhr zu seinem Leibwächter herum.

»Stelle sofort ein Einsatzkommando zusammen«, befahl er. »Egal, wo die Leute sind und was sie gerade tun. Mindestens fünf Dhyarra-Träger. Ich denke, das Maß ist voll. Jetzt, Freunde, schlagen wir zurück! Jetzt treiben wir die Dämonischen in ihre Löcher zurück, aus denen sie gekrochen sind…«

Alle starrten ihn immer noch an wie ein Weltwunder. Und Zamorra dachte daran, daß das Fiasko, all die kleinen und großen Niederlagen der letzten Wochen vielleicht doch noch einen positiven Aspekt hatten, so klein er auch sein mochte: Ted Ewigk war wieder gesund!

Und das war auch schon ein Gewinn…

***

Etwa zu dieser Zeit erhielt der Herr der Hölle, Magnus Friedensreich Eysenbeiß, die verschlüsselte Nachricht, daß ein Hinterhalt der verbündeten EWIGEN fehlgeschlagen war. Zähneknirschend nahm er zur Kenntnis, daß Zamorra die Falle im Beaminster Cottage aus unerklärlichen Gründen frühzeitig bemerkt hatte und entkommen konnte.

Damit platzte der Traum, nun seinerseits mit einer Erfolgsnachricht brillieren und Leonardo endgültig abqualifizieren zu können, für Eysenbeiß wie eine Seifenblase.

»Aber ich kriege dich noch«, murmelte er. »Irgendwann bekomme ich dich zwischen meine Finger, Zamorra, und zermalme dich, und wenn es das letzte ist, was ich in meinem Leben tue!«

Er ahnte nicht, daß die Erfolgssträhne, die er in den letzten Wochen gehabt hatte, beendet war.

Daß nur noch Rückzugsgefechte vor ihm lagen.

Dénn die Hölle erringt nur Teilsiege. Endgültig gewinnen kann sie nie.
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 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 348 »Henker der Hölle«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 348 »Henker der Hölle«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 300 »Die Dynastie der Ewigen«, und folgende

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 349 »Das Dyarra-Inferno«
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